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    Ein kurzes Stück vom Himmel
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    Dichter Nebel quillt urplötzlich durch das düstere, schreckliche Unterholz, während unsere Doughboys der 153. Infanteriebrigade der 77. Division, halb ertaubt vom soeben verstummten deutschen Granatfeuer, behände den Stacheldrahtzaun aufschneiden. Endlich ist das Loch groß genug und wir kriechen hindurch. Der Nebel ist Freund und Feind zugleich, denn die Hunnen können uns nicht sehen, aber wir sie ebenso wenig. Meine Nerven sind zum Zerreißen angespannt, jeder geräuschvolle Schritt könnte uns in der trügerischen, unheimlichen Stille verraten.


    Da pralle ich gegen eine Gewehrmündung. Noch ehe der Hunne merkt, dass er mich vor die Flinte bekommen hat, stoße ich ihm mein Bajonett durch den Hals. Sein Niederstürzen verrät uns, die Deutschen in ihrem MG-Nest eröffnen das Feuer. Ein paar junge Draftees neben mir werden sofort in Stücke gerissen. Es verbleibt nur eine heiße, dampfende Masse, die im nächsten Moment das Gebüsch und meine Uniform durchtränkt. Das Nest ist keine hundert Yards von uns entfernt. Es gibt keine Trauer, keine Übelkeit. Jedes Zögern könnte jetzt das Leben kosten.


    Wieder höre ich die teuflische Stimme in meinem Kopf, die mich überreden will, einfach stehenzubleiben, aufzuhören. Ich reiße mich aus der tödlichen Verlockung und stürze meinen Kameraden hinterher, die sich bereits über den Wall geworfen haben und unter den Hunnen ein entsetzliches Blutbad anrichten. Nur noch Schreie, Arme, Beine, Keuchen und Tod...


    „Darling, du bist bei mir! Es war schon wieder ein böser Traum.“ Ich erwache, werfe panisch den Kopf hin und her. Aber Delphine Dawn beugt sich über mich. Der Anblick ihrer Schönheit lässt die Tentakeln des Schreckens zurückweichen. Ihre grünen Augen ruhen mit einem unsagbar sanften Ausdruck auf meinem schweißgebadeten, unrasierten Gesicht.


    Kein Traum. Alles war Wirklichkeit. Eine Wahrheit, die weder durch Siegesparaden, noch den Lauf der Zeit jemals ungeschehen werden wird. Solange auch nur noch ein einziger Doughboy am Leben ist, der diesen furchtbaren, blutigen Wald der Argonnen in seiner Seele trägt, wird die Erinnerung lebendig sein. Aber ich will sie nicht erschrecken. Ihr nicht von all den Qualen, dem Wahnsinn und den Leiden aus dem Spätsommer und Herbst 1918 erzählen.


    Delphines Seele ist rein und so schneeweiß wie ihre makellose, glatte Haut. Niemals würde ich es mir verzeihen, diese zu verdunkeln. Bei ihr fühle ich mich wie im Himmel, wenn ich manchmal für einige Stunden die Vergangenheit einfach vergessen kann. Bekomme ich hier die Chance auf ein normales Leben?


    „Mein armer Krieger!“, haucht sie beinahe lautlos auf mich herab, „Du wirst es mir erlauben müssen, dass ich dich mit allem liebe, was du bist und denkst, mit all deinen Erinnerungen und deinen Geheimnissen.“ Bei den letzten Worten berühren ihre vollen Lippen meinen Mund und ersticken jeden Zweifel, jede Widerrede in einem suggestiven Kuss.


    Delphine schlägt die Bettdecke beiseite und legt sich auf mich. Ich wage kaum zu atmen. Wir schlafen nun schon seit einigen Wochen gemeinsam in ihrem traumhaften, riesigen Bett, aber ich habe nie mehr gewagt, als sie zärtlich zu streicheln. Verlangend schmiegt sie ihren jungen, heißen Leib gegen mich. Langsam lege ich meine Arme um sie. „Halt mich fest!“, stöhnt Delphine und lässt ihren Kopf mit einem leisen Seufzer auf meine Brust sinken.


    Nachdem wir die Schießerei in der Villa des Stadtrats überlebt hatten, wollte sie, dass ich bei ihr bleibe. In dieser Nacht erfuhr ich zum ersten Mal, wie es sich anfühlt, von einer Göttin der Bühne geküsst zu werden. Dieser Zauber hat inzwischen nichts von seiner mitreißenden Gewalt eingebüßt. Auch am nächsten Morgen ließ sie mich nicht gehen. Ich blieb, bis die Weihnachtsfeier für die Veteranen im Hope Hospital ein Erfolg geworden war. Ihr Auftritt und der von den Broadwaytänzerinnen Cynthia und Dorthy hatten mit all der Musik, den funkelnden Lichtern und der riesigen, geschmückten Tanne die Herzen der Kriegsverwundeten berührt, sodass noch jetzt, einen Monat später, ein seliger Glanz in ihren Augen schimmerte.


    Ich schob meine Aufgaben im Hospital vor, dass ich dort die Arbeiten zur Beseitigung der vielen Schäden und Unzulänglichkeiten koordinieren müsse, aber Delphine behielt mich in ihrem Zuhause. Jeden Wochentag fuhr ihr Chauffeur mich oder oft auch uns beide rüber nach Brooklyn und am Abend wieder vom Hospital in ihre Villa in die Upper East Side.


    Delphine ließ mich nicht aus ihrer magischen Aura entkommen, die mit schwerer, elegischer Süße meine gesamte Seele umfangen hatte. Sie vergoss heiße Tränen vor Glück, dass ich sie aus dem teuflischen Spiel der intimen Partys herausgeholt hatte. Das andere Mädchen hatte kein Glück, denn der sadistische Stadtrat quälte sie zu Tode, noch ehe Sloans Gunmen ihren mörderischen Kugelhagel auf seine Villa eröffneten und ich sein verlogenes Leben mit der Browning beenden konnte.


    Das Klingeln des Telefons reißt mich aus meinen Gedanken. Delphine atmet heiß und geräuschvoll aus. Sie möchte anscheinend nicht aufstehen. Schließlich gleitet sie unter der Bettdecke hervor, wirft sich einen durchsichtigen, violetten Morgenmantel über die zarten Schultern und geht in ihr kleines Buerau.


    Ich höre ihre Stimme, ohne jedoch Worte verstehen zu können. Ich setze mich auf die Bettkante und bin gerade im Begriff aufzustehen, als sie wieder den Raum betritt. „Hal“ Es durchzuckt mich immer wieder, wenn sie meinen Namen nennt. Jahrelang war ich für alle nur der ‚Writer’, ein namenloser Nomade in den Kneipen Manhattans, der in irgendeiner Ecke auf seiner Remington Typewriter herumklapperte.


    Delphine hatte mich so lange in Trance versetzt, bis ich ihr endlich meinen Namen Harold verriet. Sie wollte mir dabei helfen, meine eigene Identität wieder zu finden. Es quälte dieses engelsgleiche Geschöpf, wenn sie von der unerbittlichen Kälte meiner Selbstverleumdung, ja, meines leidenschaftlichen Selbsthasses, gestreift wurde.


    Ich fand keine Gnade vor meinem eigenen Richter, lud mir die Schuld an vielen toten Doughboys auf, die ich vielleicht hätte retten können, die unverzeihliche Schuld an der grauenhaften Vergewaltigung und Ermordung meiner geliebten Frau Esther und zuletzt die Schuld am Tode der jungen Tänzerin Kinky Doll, die ich nicht hatte retten können.


    Alle waren gerächt. Angefangen bei den hunnischen Soldaten an der Front über die Schlächter der Klansmen bis zum sizilianischen Mafiosi. Aber was war aus mir durch meine Rache geworden? Keiner der Toten kehrte zurück, kein Schmerz wurde gelindert. Ich füllte mit Tod und Verderben, wo zuvor das Verbrechen gesät wurde. Den Preis dafür muss ich in jeder Minute meines Lebens, das einfach nicht enden will, bezahlen.


    Mein Blick fällt plötzlich auf den kleinen, abgewetzten Koffer meiner Remington Portable. Ich habe ihre Tasten schon lange nicht mehr angeschlagen. Kein gutes Zeichen.


    „Harold!“ Delphine tritt vor mich, ein Windzug ihres narkotisierenden Odeurs, das auch noch meinem Körper anhaftet, streift meine Nase und steigt unmittelbar in den Kopf. „Das war Lawrence Spencer, einer von Ziggys Fotografen. Er will mich bei einer extravaganten Aktion dabei haben! Das Studio sei für unsere Schönheit nicht mehr groß genug, sodass er mit uns auf so ein Château nach Long Island fahren möchte. Die Zwillinge Lillian und Helen sind auch mit dabei!“


    Long Island – heutzutage denken die New Yorker beim Erklingen dieses Namens an Segeln, Fischen, Baden, Golfspielen und eine mehr oder weniger große Portion Luxus. Ich denke an Camp Upton, Yaphank, Zelte, Soldaten, Geschütze und – Rache. Während sich Delphines Wangen aufreizend und lebhaft röten, spüre ich umso deutlicher, wie krank ich doch bin. Nicht krank, sonder eher: kaputt. Mein armes Mädchen, warum musstest du dich ausgerechnet in mich verlieben?


    „Nun sag doch was, Darling!“ Sie wippt ungeduldig auf den Zehenspitzen, lässt den pelzbesetzten Saum des Hauchs von Morgenmantel an meinem Gesicht und an den Knien herabhängen, drückt schließlich meinen Kopf gegen ihren pulsierenden Leib. „Du bist so ein Schlimmer! Ich sehe dir doch an, dass schon wieder böse Gespenster in deinem Kopf herumspuken und du dir die grauenhaftesten Szenen ausmalst!“


    „Delphi“, räuspere ich mich endlich, „deine Schönheit braucht kein riesiges Schloss, um sich wie ein süßer, vernichtender Zauber überall auszubreiten. Wer das nicht erkennt, hat keine Augen im Kopf.“ Ihr hübscher Mund verweilt zwischen Lächeln und Schmollen.


    „Du bist ein Poet! Trotz all deiner Schwärze, deiner geheimnisvollen Dunkelheit, gib es endlich zu!“ Delphine umfasst meine Handgelenke und stemmt ihren schlanken Körper kräftig gegen mich. Sie lacht übermütig, ich gebe nach und wir sinken aufs Bett. Stolz sitzt sie auf mir, presst ihre Schenkel gegen meine Knie. „Nein, ich bin nur ein ‚Writer’. Ich schreibe belanglose Artikel für den Evening Star.“


    Delphi reißt mir plötzlich die seidenen Schlafhosen herunter und tritt sie zwischen meinen Füßen zu Boden, als ob ihr diese etwas angetan hätten. „Du bist so ein Lügner, Mister ‚Writer’. Jetzt werde ich dich bestrafen, ich habe dich schon viel zu lange verschont!“ Jede Gegenwehr ist zwecklos. Sie presst mir mit all ihrer zärtlichen Kraft die Arme auf das Bett, sitzt auf meinen Knien und beugt ihr Gesicht mit aufblitzenden Katzenaugen nieder in meinen Schoß...


    Stunden später weiß ich, warum Männer der High Society für die Liebe dieser Frau die höchsten Preise zu zahlen bereit sind. In all ihrer unantastbaren Schönheit verfügt sie über Talente, die einen Mann auf ein höriges Etwas reduzieren können. Jede Berührung ihres herrlichen Körpers löst heißes Verlangen aus, das in unersättlicher Begierde mündet.


    Mein Kopf ist wie leergefegt. Mit Mühe erinnere ich mich an das Telefonat. „Wenn dieser Lawrence nun unbedingt der Meinung ist, dass er euch für ein paar Fotos nach Long Island fahren möchte: meinetwegen. Aber ich komme mit!“ Delphine lächelt verrucht und ordnet ihr durcheinander geratenes, gewelltes Haar. „Hast du schon wieder einen eigenen Willen? Habe ich etwas falsch gemacht?“


    Ich schüttle den Kopf. „Delphi, du bist gerade diesem perversen Stadtrat entronnen. Wir wären um ein Haar beide dabei draufgegangen. Denkst du etwa, ich würde dich einfach fortgehen lassen?“ Sie wirft mir im Spiegel einen ernsten Blick zu. „Ohne meinen Lebensretter fahre ich nirgends mehr hin, und wenn es nur vor die Haustür New Yorks ist!“


    


    

  


  
    Reisevorbereitungen eines Doughboys
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    Im Winter ist auch ein Ausflug vor die Haustür mitunter sehr beschwerlich. Als der Tag der Abreise herangekommen war, begann es so fürchterlich zu schneien, dass ich immer wieder auf Mister Spencer einredete, diese überflüssige Reise abzusagen.


    Lawrence Spencer hasst mich, seitdem er mir im Haus von Delphine Dawn zum ersten Mal begegnet war. Sein soeben noch lächelndes Gesicht erstarrte, überzog sich mit einem ungesunden Grau und er beobachtete mich aus seinen hektischen, fleckigen Augen wie einen Feind. Sein lockiger, rotstichiger Blondschopf bebt wie der Kamm eines Gockels, wenn er seinem dürren Körper diese zuckenden, emphatischen Bewegungen aufzwingt. Ist es der Neid, dass ich Früchte genießen kann, die er nur durch seine Objektive und Linsen betrachten darf? Ich entschied mich bald dafür, dass mehr dahinterstecken müsse.


    Als die Sprache darauf kam, dass ich mitkommen würde, platzte dem Fotokünstler der Kragen. Sein dünnes, wie abgestorben anmutendes Bärtlein erzitterte auf der eingezogenen Oberlippe. Ich konnte die verbissene Leidenschaft, mit der er ohne jede einleuchtende Begründung dagegen wetterte, nicht nachvollziehen. Aber Delphine blieb hart. Ohne mich würde sie ihm nirgendwo hin folgen. Spencer sprang auf und verließ grußlos die Villa.


    Erst heute, am Tag der Abreise, tauchte er wieder auf, als wäre nichts geschehen. In der Halle begutachtet er die bisherigen Reisevorbereitungen. Alleine Delphines Gepäck ist exorbitant, dazu kommt die technische und künstlerische Ausrüstung und die angehäuften Koffer und Schachteln der Zwillingsschwestern Lillian und Helen, die ebenso schön wie unverschämt zu sein scheinen.


    Sie sind noch jünger als Delphine und ihre blondgelockte, liebreizende Anmut mit den strahlenden blauen Augen steht in frischester Blüte. Sie können vor übersprudelnder Lebensfreude keinen Augenblick auf einem Fleck verweilen und entdecken fortwährend etwas Neues, das sie zu ausgelassener Heiterkeit anregt.


    „Es sieht so aus, als ob unser Reisemanager Spencer ein kleines Transportproblem zu lösen hätte!“, meine ich nicht ohne eine gewisse Schadenfreude, nachdem alles in der Eingangshalle von Delphines Villa aufgestapelt worden war. Die Zwillinge klatschen bei meinen Worten begeistert in die Hände, um dann die Luft von hellen Lachkaskaden vibrieren zu lassen.


    Lawrence rennt fluchend und gestikulierend um das Gepäck immensen Ausmaßes herum, so als würde es von jeder seiner Umrundungen an Volumen abnehmen. „Was starren Sie mich so an? Haben Sie etwa eine Lösung, Mister ‚Writer’?“ Er bleibt wutentbrannt vor mir stehen. „Ja, selbstverständlich, Mister Spencer!“


    Ich lasse ihn ein paar Kisten besten bootleg liquors besorgen und wir fahren im Cadillac in die Lower East Side. „Verflucht, Writer, wenn mir hier mein Caddy zerschossen wird, mache ich Sie dafür verantwortlich!“ Ich steige aus, reiße die Fahrertür auf und lasse die Schneeböen in sein Gesicht wehen. „Wenn den Frauen auf dieser merkwürdigen Reise irgendetwas zustoßen sollte, dann mache ich Sie dafür verantwortlich – mit Ihrem Leben!“ Ich lasse die Autotür offen stehen und gehe zu Alvin, einem Doughboy, der die Front niemals richtig verlassen hat.


    „Wer da? Ich schieß dir die verdammte Birne weg!“ Ich stehe an die Wand gepresst neben der dünnen Eingangstür zu seiner Wohnung. Ich weiß, dass Alvin in diesem Moment seine entsicherte Springfield auf die Tür richtet. „Hey, du Armybacon-Fresser, du wirst doch keinen Doughboy übern Haufen schießen! Ich bin’s, Writer!“


    Die Tür öffnet sich und ich pralle gegen eine Wand aus Alkoholgestank, die nur noch durch einen penetranten Schweißgeruch übertroffen wird. „Du Idiot, hast dich jahrelang nicht blicken lassen! Komm schnell rein und Tür zu!“, flüstert Alvin. Er sieht grauenhaft aus. Während kurzzeitig das schwache, flackernde Licht aus dem Treppenhaus einen spaltbreit in die Wohnung fällt, sehe ich sein schlohweißes Haar und das zuckende, zerfurchte Gesicht. In der Wohnung ist es dunkel und bitterkalt.


    Ich betätige einen Lichtschalter. Alvin kichert. „Denkst du, ich bin so blöd, mich von den Hunnen mit Bomben bewerfen zu lassen? Ich hab alle Lampen zerschossen, gleich als ich hier eingezogen bin!“ Der Wind pfeift durch das kleine Fenster, aber auch durch die Wände. Von oben tropft es an einigen Stellen. „Warum haust du in so einem Loch?“


    Er bückt sich und zeigt auf ein Zelt der AEF, das den gesamten Platz einnimmt. „Ist mir alles egal, ich bin im Camp und in Sicherheit!“ Ich rutsche auf etwas aus, das schwer und dröhnend beiseite rollt. Es sind Granaten. Im Zelt brennt eine kleine Öllampe. Alvin muss seit der Siegesparade vor drei Jahren seine Uniform nicht mehr abgelegt haben. Gasmaske, Munition, Feldbandagen: alles griffbereit.


    „Pass auf, ich brauch deinen Liberty Truck!“


    „Was, ist wieder Krieg? Verdammt, sind die Hunnen schon in New York?“


    „Bleib ruhig! Ich brauche ihn für ein Manöver auf Long Island. Irgendein Verrückter will jetzt mitten im Winter dorthin!“


    Alvin jammert. „Nach Yaphank! Mein schöner Truck! Tag und Nacht bewache ich ihn, dass ihn mir keiner von diesen Spaghettis kaputtmacht!“


    „Ich pass auf deinen Truck auf, wie an der Front! Der muss mal wieder bewegt werden, sonst ist er bald Schrott. Unten hab ich ein paar Kisten Flüssiges für dich, bis ich wieder da bin!“


    „Bathtub-Gin?“


    „Nein, beste Schmuggelware!“


    Alvin springt auf. „In Ordnung. Hier sind die Schlüssel!“


    Er schultert das Springfield-Gewehr und wir poltern die Treppe herunter. Einer öffnet die Tür und brüllt durch den Spalt: „Verdammt, Ruhe noch mal!“ Als Alvin vorbei rennt, tritt er gegen die Tür, dass der Beschwerdeführer diese mit voller Wucht gegen die Stirn bekommt. „Ich schmeiß dir ne Granate rein, du dämlicher Zivilist!“


    Zaudernd und ängstlich erwachen die Lichter in den Häusern der Straße von Delphines Villa, als wir mit dem Caddy und dem dröhnenden Liberty Truck zu nächtlicher Stunde vorfahren.


    Immerhin habe ich das zuverlässige Fahrzeug in kürzester Zeit in Fahrbereitschaft versetzen können, aber im Winter erweist es sich als sehr unkomfortabel, weil dieses Modell nicht mit Türen nachgerüstet wurde. So werden die Damen standesgemäß im Cadillac reisen, während ich den Ballast im Liberty hinterherfahre – wie es einem Doughboy gebührt.


    „Dann lassen Sie morgen alles verladen und meinetwegen kann diese wahnwitzige Reise danach beginnen, Spencer!“ Der nickt nur und fährt wortlos davon.


    Ein übermütiges, reizendes Gelächter schallt mir von der Eingangstür entgegen. Es ist Delphine mit den Schwestern Lillian und Helen. Die Mädchen sind leicht bekleidet und halten Cocktailgläser in den Händen. „Rein mit euch, ihr holt euch den Tod, bevor wir überhaupt zu dieser aberwitzigen Fahrt aufbrechen können!“ Ich komme mir einen Moment vor wie ein besorgter Vater.


    „Oh, Finchen, ist der aber süß. Lass mich den mal anbeißen!“ Eine der Zwillinge wirft sich mir an den Hals und gerät ins Straucheln. Abgesehen davon, dass die beiden wirklich wunderschön sind, sind sie vor allem ziemlich betrunken. Ich hebe das Mädchen hoch und bette es auf ein breites Sofa. „Ich auch!“, albert ihre Schwester, bis ich sie endlich auf den Arm nehme und daneben lege. „Wir haben eine sinnlose, schwere Reise vor uns. Schlaft euch aus!“


    Ich versuche, die Namen der beiden zuzuordnen, aber es misslingt. Das gibt erneuten Anlass zur Heiterkeit. „Zu Befehl, Captain Writer! Wir werden Ihnen noch beibringen, wie Sie uns in allen Lagen auseinanderhalten können!“ Erstaunt höre ich, dass sie meinen alten militärischen Rang kennen. Es scheint, als hätte Delphi geplaudert... Lillian und Helen kichern und glucksen, bis sie sich irgendwann beruhigt haben.


    Delphine sah mir die ganze Zeit über interessiert zu. Sie hat nicht übermäßig getrunken, gerade so viel, dass es ihrer Ausstrahlung eine hinreißend verlockende Laszivität verleiht, die mich binnen Sekunden dahinschmelzen lässt, als wäre ich ein Schneemann, der sich ins Innere dieser von Schönheit und Leidenschaft durchglühten Villa verirrt hat.


    


    


    

  


  
    Winterliche Dekadenz
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    Um acht Uhr morgens steht Spencer vor der Tür. Er hat zwei Helfer mitgebracht, die nun für einige Stunden viel zu tun haben. Ich springe auf die Ladefläche des Fünftonners und kontrolliere die Schlösser der Munitionskisten. Gestern Abend hatte ich mich davon überzeugt, dass sie mit Patronen, Gewehren und Granaten vollgestopft sind. Ich decke wieder die Militärplanen darüber und warte ab, bis sie vollständig durch andere Kisten und Koffer unerreichbar verstellt sind.


    In der Villa versuche ich, die drei Schönheiten davon abzuhalten, jetzt in die Halle zu gehen. Die Mädchen erwachen inzwischen zu neuer Lebensfreude und Übermut. Schließlich sollen weder Kisten zu Bruch gehen noch ein Unfall geschehen. Es bleibt genügend Zeit für ein ausgiebiges Frühstück, das liebevoll von Delphines Dienstboten serviert wird. Lawrence Spencer lassen wir in seinem Caddy vor der Villa warten. Immerhin muss ja jemand ein Auge auf die Packer werfen.


    Bevor wir losfahren, nehme ich mir den zerknirschten Spencer zur Seite.


    „Die Damen sitzen nur deshalb in Ihrem Wagen, weil der Truck vorne nicht geschlossen ist, nicht deshalb, weil ich Ihnen vertrauen würde. Fahren Sie im Schnee langsam und vorsichtig. Ich komme mit dem Liberty nicht weiter als 15 Meilen pro Stunde. Wir planen 6 Stunden für die 90 Meilen ein. Sie wollen mir ja immer noch nicht verraten, wo es genau hingeht, also will ich Ihren verdammten Caddy nicht einen Moment aus den Augen verlieren!“


    Spencer versucht, mich zu ignorieren, raucht seine Zigarette und grinst. Was führt er im Schilde? Will er mich linken, dann spielt er mit seinem Leben. Das sollte er inzwischen verstanden haben.


    Die Vormittagssonne erhebt sich grell am wolkenlosen Himmel und wir brechen auf. „Wenn du mich mit dem Truck nicht mehr sehen kannst, dann hämmere gegen die Scheibe, bis Spencer auf mich wartet!“ Delphine nickt. Sie versinkt in einem edlen Traum von Luchspelz und schlingt ihre Arme um mich. Wir küssen uns zum Abschied, sodass die feuchte Glut ihrer Lippen noch für Stunden auf den meinen brennt.


    Diese Hitze kann ich gebrauchen, denn trotz meiner dicken Armykleidung zieht es im Liberty fürchterlich. Die provisorisch befestigten Planen an den Seiten können nicht verhindern, dass überall die Kälte während der langsamen Fahrt hindurchpfeift.


    Nach über zwei Stunden sind wir raus aus Brooklyn und ich habe die Sonne im Rücken. Nun geht es geradeaus weiter nach Osten. Obwohl der Bauboom im letzten Jahr auf der Insel so groß wie niemals zuvor war, konzentrieren sich die Neuankömmlinge auf einige Orte wie Huntington an der Nordküste und Babylon im Süden. Für 14.000 $ können sich hier Familien der neuen Mittelschicht ihren Lebenstraum auf zwei Etagen mit Wintergarten errichten lassen – alles auf Pump, versteht sich.


    Als wir Nassau County verlassen haben, breiten sich schneebedeckte, glitzernde Ebenen vor uns aus, soweit das Auge reicht. Während Spencer mit dem Cadillac einige Schneewehen umfahren muss, habe ich im hohen Liberty mit den unverwüstlichen Vollgummireifen keine Probleme. Wir halten uns noch immer in der Mitte der Insel und haben die Abzweige zur Goldcoast und nach Camp Upton schon hinter uns gelassen. Wo will er nur hin?


    Es wird rasch dunkel. Aber der Himmel scheint bedrohlicher auszusehen als bei einem gewöhnlichen Sonnenuntergang. Der Tag war auffallend mild und windstill. Meine Beunruhigung liegt sicher darin begründet, dass bei etwas Positivem ganz automatisch mein Misstrauen erwacht und ich voller Argwohn damit beginne, die gesamte Szenerie nach etwas Negativem abzusuchen, um wieder Halt zu finden. Denn in einer positiven Welt kann ich mich nicht zurechtfinden.


    Endlich biegt Spencer in eine unscheinbare, kaum erkennbare Straße in Richtung Ostküste ab. Hier bei den Hamptons muss es also irgendwo sein, das geheimnisvolle Ziel, das er mir nicht verraten wollte.


    Es dauert nicht lange, bis die hell erleuchteten, riesigen Fenster das gewaltige im französischen Stil erbaute Château im Dunkeln erkennen lassen. Wir halten direkt vor der Freitreppe. Endlich schwinge ich mich steif vor Kälte aus dem zugigen Fahrerhaus des Trucks. Mein Bein schmerzt unangenehm und erinnert mich an meinen nicht eingenommenen Drink mit dem weißen Pulver meiner Universalmedizin.


    Ich atme durch und werde panisch. Die Luft schmeckt nach feingesiebtem Schnee. Ich hüpfe zum Cadillac herüber und reiße die hinteren Türen auf. Mir schlägt ein süßlich- frivoler Duft nach transpirierender, weiblicher Schönheit, edlen Parfüms und luxuriösen Pelzen entgegen, der für Sekunden meine Sinne betäubt.


    „Schnell, Ladys, wir müssen sofort ins Haus!“ Ich strecke meine Hand in die entzückende Wärme des Wagens. Die Schwestern werden gerade von einem Lachanfall geschüttelt. Vielleicht ist es aber auch noch derselbe, den sie beim Einsteigen hatten. In ihren strahlend weißen, flauschigen Fuchsmänteln ähneln sie reizenden Schneeflocken. Delphine schaut mich an. „Was ist los, Hal? Was für ein Gespenst hast du jetzt schon wieder gesehen?“


    Als ich meinen Verdacht äußere, dass hier gleich ein Blizzard ausbrechen wird, hängen plötzlich drei Mädchen an meinem Arm. Ich helfe ihnen heraus und wir eilen die Treppe hinauf. Ich hämmere mit dem eisernen Löwenkopfring gegen die Tür und die Mädchen kreischen. Endlich hört jemand unseren Lärm und es wird geöffnet. „Ah, die Herrschaften für die Kunstfotografien!“, lächelt der Butler süffisant.


    Spencer ist inzwischen ebenfalls ausgestiegen und hebt verständnislos die Arme. „Was soll dieses Spektakel, Writer? Wollen Sie sich denn immer nur wichtig machen?“ Dieses Mal bin ich derjenige, der nicht reagiert. Eilig schiebe ich die jungen Frauen in die Eingangshalle hinein.


    „Was ist mit Ihrem Gepäck, Sir? Soll ich es nicht sofort ausladen lassen?“ Ich schüttle den Kopf. „Das können Sie morgen freischaufeln, wenn der Schneesturm hoffentlich vorbei ist.“ Der Butler sieht mich überrascht an, da fährt auch schon eine eisige Windböe herein. Ich drücke die Tür zu. „Das war dann wohl in letzter Minute!“


    Der Sturm rüttelt an diesem Koloss aus Stein, wirft sich wütend gegen die tief in den Mauernischen sitzenden Fenster. „Sir, da hatten Sie in der Tat den richtigen Verdacht!“ Der Butler niest und zieht ein riesiges Seidentaschentuch aus seiner Uniform hervor, mit dem er schnäuzend das gerötete Gesicht bedeckt.


    Es klopft an der Tür. Ich stemme mich dagegen und öffne sie langsam und vorsichtig. Spencer fällt weiß und starr wie ein Eisklotz durch den Spalt in die Halle. Lediglich der Butler versucht, seinen Sturz noch zu aufzuhalten. Ich bin vollends damit beschäftigt, die schwere Tür gegen den ungeheuren Sturm ankämpfend wieder zu schließen und alle Riegel vorzuschieben.


    „Verdammt, Writer, wollten Sie mich da draußen verrecken lassen?“, keucht Lawrence Spencer. Seine Kleidung und sein Gesicht sind von einer dünnen Eisschicht überzogen, die sich nun erbarmungslos in kaltes Wasser verwandelt. Ich sehe ungerührt auf ihn herab: „Wie sagten Sie doch vorhin: Ich wolle mich wichtig machen?“


    Der Butler hat nun damit zu tun, sich um den vereisten Mister Spencer zu kümmern. Die beiden reizenden Schneeflocken Lillian und Helen glucksen beim Anblick des am Boden liegenden Lawrence, der unentwegt Flüche ausstößt. „Ob der arme Mister nun tatsächlich überall ganz - steif gefroren sein mag?“ Die Schwestern schauen sich mit großen Augen an, um augenblicklich ein helles Gelächter explodieren zu lassen, das in der riesigen Eingangshalle ein beeindruckendes Echo hervorruft.


    Ein weiterer Bediensteter erscheint wie aus dem Nichts. „Wenn mir die Herrschaften folgen wollen!“ Ich frage, ob wir auch die Ehre hätten, den Hausherrn kennenzulernen. „Der gnädige Herr geht seinen Geschäften nach und ist äußerst selten im Hause, es tut mir sehr leid, Sir!“ Das war dann offensichtlich ein ‚Nein’.


    Er zeigt uns die Gästezimmer, von denen jedes Einzelne größer ist als alle mir bekannten New Yorker Wohnungen. Danach führt er uns in den Speisesaal. Dort werden wir von einem gewissen Mister Chambers in Empfang genommen.


    „Ich möchte den Hausherrn, Mister Royce, entschuldigen, der leider von wichtigen Geschäften in Anspruch genommen wird und nicht anwesend sein kann. Stattdessen werde ich um Ihr Wohl besorgt sein!“


    Ich versuche, den soeben auf den Plan getretenen Herrn einzuordnen: maßgeschneiderter Frack, aalglattes Auftreten, aristokratisch anmutendes Benehmen, gemäß der Mode pomadisiertes, zurückgekämmtes, schwarzglänzendes Haar. Einzig der plumpe Siegelring an seiner rechten Hand scheint etwas darüber verraten zu können, wer sich tatsächlich hinter der so beredten wie tadellosen Erscheinung zu verbergen mag.


    „Mister Royce stellt für die geplanten Kunstfotografien großzügig das gesamte Haus zur Verfügung. Möge der geschätzte Mister Spencer, wenn er sich dann morgen von seinem unglücklichen Abstecher in den Blizzard erholt hat, die beste Wahl treffen!“


    Chambers nestelt an seinen Frackaufschlägen und deutet eine leichte Verneigung an, da sein Geschwafel offensichtlich beendet ist. Die Schwestern applaudieren kichernd, was der feine Herr mit einem hochnäsigen Lächeln quittiert.


    Das Essen wird aufgetragen. Chambers umkreist die lange Tafel wie der Wolf seine Beute. Er bleibt links neben mir stehen, trommelt leicht mit den Fingern der rechten Hand auf das massive Holz der Tischplatte und fragt, wie ich zu dieser Reise gekommen sei. Es wäre immer nur die Rede davon gewesen, dass der Fotokünstler mit den Damen alleine erscheinen würde.


    Während ich ihm auseinandersetze, dass ich lediglich der technische Assistent und Lastenchauffeur für den gnädigen, begabten Künstler sein würde und er mich wegen meiner Geringfügigkeit vermutlich nicht gesondert erwähnt hatte, versuche ich, das Motiv des Siegelrings zu erkennen.


    „Ich hoffe, Sie haben alle Gerätschaften sicher verstaut, denn dort draußen tobt wahrlich ein munteres Wetter!“, lacht Chambers. „Nun, ich denke, schlimmer als das deutsche Granatfeuer der Hindenburglinie wird es nicht sein, denn das hat der Liberty bereits überstanden.“ Der Frackträger stutzt, überlegt und setzt schließlich wieder sein angestrengtes Gelächter fort: „Ach ja, Sie kamen mit diesem Army-Truck, wie köstlich!“ Endlich entfernt er sich und nimmt am anderen Ende der Tafel Platz.


    Aus dem Motiv des Siegelrings werde ich nicht schlau: eine Art Kriegerporträt mit angedeutetem Kettenhemd, einem Schwert und einem runden Gegenstand mit einem Loch in der Mitte – ein Mühlstein? Während wir unsere hungrigen Mägen mit unzähligen Vorspeisen füllen, arbeite ich in Gedanken sämtliche Ikonografien von Göttern und Heiligen durch, die mir in meiner verblassten Erinnerung an einstige Bildung noch zur Verfügung stehen.


    „Was hast du, Darling? Schmeckt es dir nicht?“ Delphine, die neben mir sitzt, schaut mich besorgt an. „Ich bin nur müde von der langen Fahrt. Gar nicht auszudenken, wenn uns der Blizzard ein paar Minuten früher erwischt hätte. Es gibt Menschen, die wenige Meter von ihrer Haustür entfernt in so einer Eishölle erfroren sind. Ein Wunder, dass es der Fotograf geschafft hat.“


    „Wenn du nicht so schnell reagiert hättest, dann wären wir jetzt vielleicht vereiste, erstarrte Leichen in zugeschneiten Automobilen.“ Sie umfasst mein Handgelenk und ich spüre ihren heftigen Puls.


    „Ja, vielleicht, aber jetzt sind wir hier und können die Gastfreundschaft des geheimnisvollen, unsichtbaren Mister Royce genießen!“ Delphine lacht und isst weiter. Da der fortgeschrittene Abend offensichtlich keine aufregenden Steigerungen mehr erwarten lässt, kippe ich endlich mein weißes Pulver in den Drink. Ich bin ungeschickt und lasse etwas zuviel hineinrieseln. „Dein Bein?“, fragt sie. Ich nicke wortlos und leere das Glas bis zur Neige. Es wird schon nichts passieren.


    „Na, das nenne ich eine Unverschämtheit, dass mit dem Essen nicht mehr auf mich gewartet wurde!“ Mir bleibt beim Klang dieser Stimme beinahe der Bissen im Halse stecken.


    „Lawrence, mein Lieber, keiner hatte damit gerechnet, dass Sie sich so schnell vom Eise befreien würden!“ Chambers geht auf den Fotografen zu, schüttelt ihm die Hand und klopft auf seine Schulter. Da haben sich die Richtigen getroffen! Ich kann mich nicht entscheiden, wer mir von diesen Herren unsympathischer und verlogener erscheint.


    Die affektierte, geschraubte Unterhaltung von Chambers und Spencer und die aufdringliche Art, mit der sie versuchen, die Mädchen mit einzubeziehen, treibt mir bald das gute Essen wieder zum Munde hinaus.


    Nach dem Ende der Tafel begeben wir uns auf die zugewiesenen Zimmer, lediglich Spencer kann sich nicht von seinem ‚lieben’ Chambers trennen. Was mögen die beiden Aale so vieles zu besprechen haben? Der gelackte Vertreter des Hausherrn wird sich doch nicht etwa als ein Kenner der Fotografierkunst zu erkennen geben?


    Die Schwestern und Delphine teilen die miteinander verbundenen Gästezimmer auf. Das überlasse ich ruhigen Gewissens den Frauen. „Wo willst du hin?“, fragt mich Delphine, als ich im Begriff bin, die Tür zum Flur wieder zu öffnen. „Darling, ich will mir nur etwas die Füße vertreten und das Summen aus meinem Kopf bekommen. Anscheinend bin ich es nicht mehr gewöhnt, so lange Strecken im Liberty zu fahren.“


    Sie ist nicht nur eine außergewöhnlich schöne, sondern auch eine kluge Frau. Natürlich hat sie mich durchschaut. Aber gerade deshalb, weil sie schlau ist, geht sie nicht darauf ein, sondern wünscht mir nur lakonisch, dass ich mich nicht verlaufen möge.


    Ich wende den Kopf nach links und nach rechts. Es sind weder James noch Herbert, wie ich die beiden Butler scherzhaft für mich benannt habe, zu sehen. Also trete ich leise in den Flur. Ich gebe Obacht, nur die langen Läufer auf dem spiegelnden Parkettboden zu betreten, um jegliches Trittgeräusch zu vermeiden.


    Über den dunklen Sockelvertäfelungen sind abwechselnd Konsolen angebracht, auf denen chinesische Vasen stehen. Die Ahnengalerie scheint an einem anderen Ort untergebracht zu sein. In größeren Nischen prangen vielarmige, eiserne Leuchter in kunstvoller Figurenform, die bereits alle auf das neue elektrische Licht umgestellt worden sind.


    Ich gehe zurück zum Saal, in dem wir gespeist hatten und kann mich von der schnellen und gründlichen Arbeit der Bediensteten überzeugen, die bereits alles abgetragen haben. Durch die geöffneten Flügeltüren der Enfilade gelange ich in den nächsten Saal, der den Künsten gewidmet zu sein scheint.


    In der Mitte des Raumes erhebt sich eine meisterhaft gearbeitete Marmorstatue, die eine ungewöhnlich lebendig wirkende, grazienhafte Frau in ihrer blendenden Nacktheit darstellt, wie sie von einem wilden Krieger auf sein Ross gezogen wird.


    Die Wände sind mit Gemälden überladen, zwischen deren breiten, betörend verwirrt- verzierten Rahmen ein pralles Drama aus wogenden, sinnlichen Körpern hervorzubrechen scheint. Ich wende mich überfordert ab und suche für meine aufgepeitschten Sinne einen beruhigenderen Anblick.


    Da entdecke ich ein breites Wandsegment, auf dem eine künstlerische Vereinigung von Tradition und Moderne erprobt wurde: In üppig dekorierte, mit Blattgold belegte Rahmen sind Fotografien eingefasst worden. Dieser Art Kunst scheint im Hause bereits ein wahres Brauchtum zugrunde zu liegen, denn die Fotos erstrecken sich beinahe über eine Höhe von sechs Fuß.


    Es sind in der Tat atemberaubende Bilder, aber ich kenne keine der in verführerischer Pose abgelichteten Schönheiten. Da ich seit Jahren das Kommen und Gehen von Chorusgirls, Broadwayschönheiten und den Göttinnen der 42sten Straße verfolge, bin ich irritiert. Wer sind diese Mädchen?


    Beim Anblick einer zarten Nackten in Nerz und Schleier zucke ich zusammen. Verflucht, die Kokserei fordert ihren Tribut. Ihr schönes Gesicht erscheint mir wie in einer pulsierenden Blase vergrößert und löst schreckliche Kopfschmerzen aus. Mir schwindelt und überdimensionale Lettern ziehen in meinen Gedanken vorüber. Was ist mit diesem Mädchen? Da durchfährt mich die Erinnerung wie ein Blitz:


    Ich schrieb selbst vor Jahren einen Artikel über ihr plötzliches, spurloses Verschwinden, kurz nachdem sie aus einer großen Anzahl von Bewerberinnen für irgendeine Broadwaybühne ausgewählt worden war. Woher kamen also diese Fotos? Wann wurden sie aufgenommen?


    „Mister Writer, haben Sie sich etwa verlaufen? Zu den Gästezimmern geht es in die andere Richtung!“ Dieser Chambers erschreckt mich beinahe zu Tode. Als er mir in die Augen sieht, verzieht er amüsiert die Mundwinkel. „Na, was haben wir denn da genommen?“


    Ich werde wütend und folge ihm etwas steifbeinig zurück zum Speisesaal. „Was Sie genommen haben, kann ich nicht beurteilen, aber meine eigenen Schmerzmittel kenne ich genau.“ Chambers winkt ab. „Lassen Sie nur, wir haben doch alle unsere Mittel. Ich will nur sehen, dass Sie auch glücklich in Ihrem Zimmer angelangen!“


    Ich verkneife mir weitere Kommentare und denke, dass es gar nicht so übel ist, wenn er mich für einen Süchtigen hält, der weder Erinnerungen noch Reflexe hat. Ich lasse mich gerne unterschätzen. Viele solcher Leute, die diesem Irrtum unterlagen, befinden sich bereits ein paar Fuß unter der Erde. Also danke ich ihm für seine freundliche Hilfe und stolpere ins dunkle Zimmer hinein.


    Delphine hatte sich vorhin gleich für das erste Zimmer entschieden. Ich wage es nicht, das Licht einzuschalten, denn ich möchte niemanden aufwecken. Leise ziehe ich mich aus. Mit der lebendigen Erinnerung an unsere letzte Nacht streife ich auch die Unterhosen ab und schmiege mich vorsichtig an ihren heißen Körper.


    Sie flüstert mir zu, im Rausch verstehe ich sie zunächst nicht. Dann schnürt es mir die Kehle zusammen. „Oh, Mister Writer, das hätte ich nun wirklich nicht von Ihnen gedacht, dass Sie so ein Draufgänger sind! Aber man braucht Delphi nur in die Augen zu sehen und schon weiß man es, dass sie jemand sehr, sehr glücklich macht!“


    Noch ehe ich etwas erwidern kann, erstickt eine der Schwestern mein sinnloses Vorhaben in endlosen Küssen, während sie mich herausfordernd liebkost. Es dauert nicht lange, bis auch das andere Mädchen mit lustvollen Seufzern herangekommen ist. Glühend heiß spüre ich ihre Zunge in meinem Schoß. Im grenzenlosen Rausch der bis zum Bersten überspannten Sinne fühle ich mich mehr und mehr in die zügellose Lasterhaftigkeit der frivolen Gemälde hineingezogen. Jetzt, da sich mir die sündhaften Schwestern wechselweise hingeben, werden mir die Erinnerungen an ähnliche Szenen in der Bildergalerie erst bewusst.


    Nein, was richte ich nur für ein Unheil an? Was, wenn meine Delphine von all dem Stöhnen, Schmatzen und Seufzen erwacht? Doch die Zwillingsschwestern bringen mich um den Verstand. Vielleicht hätte ich nüchtern die Kraft dazu besessen, mich ihren gierigen Umarmungen und wilden Zärtlichkeiten zu entziehen. Aber mein Wille ist erloschen. Ich vergehe in der tranceähnlichen Erfüllung einer verbotenen Lust...


    In tiefster Finsternis schrecke ich aus meinem Rausch. Ich habe keine Orientierung. Es dauert lange, bis sich meine Augen an die dichte Dunkelheit gewöhnt haben und ich erkenne, dass ich noch immer von Lillian und Helen umschlungen bin. Vorsichtig winde ich mich aus den heißen Mädchenarmen- und Schenkeln.


    Mir schwindelt, als ich mich langsam erhebe. Meine Kehle ist trocken und ich begebe mich auf die Suche nach etwas Trinkbarem. Mein Rausch ist noch immer nicht vorbei, scheu sehe ich an mir herab und starre entsetzt auf meine unverhüllte, andauernde Erregung, von der die Zwillingsschwestern so ausgiebig gekostet haben.


    Aber mein Durst ist größer als die Sorge, in diesem Zustand von einer der Frauen ertappt zu werden. Ganz langsam setze ich einen Fuß vor den anderen und suche mit den Händen Halt an Gesimsen und Agraffen von Tischen und Sesseln. Endlich ertaste ich eine Flasche Scotch und nehme einen großen Schluck.


    Im Kamin in der hinteren Ecke kauert die restliche rotlodernde Glut und wirft einen unwirklichen Schein auf die Szenerie. Inmitten einer flackernden Schattenwelt aus üppigen, reich verzierten Möbeln und dem schwachen Widerglanz von Blattgold und Gobelins ruhen die schönen Mädchen, deren gleichmäßige Atemzüge über Zeit und Raum gebieten.


    „Sie sind hier, alle drei!“ Eine merkwürdig hohl und blechern klingende Stimme dringt plötzlich an meine Ohren.


    „Ein Schnüffler hat sich mit hereingeschlichen. Nein, nein, Mister Royce, es ist kein Problem. Er ist nur ein Trinker und Kokser, der sonst am Broadway in den Kneipen herumhängt. So ein Geisteskranker aus dem Krieg. Ja, ich werde für alle Fälle Nachforschungen in die Wege leiten.“


    Ich beuge meinen Kopf in den Feuerraum des Kamins. Jetzt höre ich die Stimme noch deutlicher.


    „Jawohl, Mister Royce. Alles klar, Mister Royce. In zwei Tagen treffen sie ein. Ich werde alles vorbereiten!“


    Das Telefonat scheint beendet zu sein. Ich ziehe den Kopf langsam wieder zurück. „Was tust du hier? Ist dir etwa kalt?“ Ich schrecke zusammen. Delphine umfasst mich von hinten und presst ihren pulsierenden Leib an meinen Rücken. Rasch haben ihre Hände meine Peinlichkeit entdeckt.


    „Darling, du kannst doch in diesem Zustand nicht einfach hier so herumlaufen?“, haucht sie in beginnender Atemlosigkeit. „Du gehörst mir, vergiss das niemals!“ Ehe ich mich besinne, sitze ich im weichen Polster eines riesigen Sessels. Delphine schwingt sich auf mich, drückt die Hände auf meine Schultern und jeder Gedanke verwandelt sich in ihrem schweren, süßen Duft in gieriges Verlangen...


    


    

  


  
    Kulisse der Illusionen
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    Mein Kopf ist noch immer schwer. Ich schaue durch das dicke, geschliffene Glas der hohen Fenster, das mit zu Ornamenten angeordneten farbigen Einlagen den kunstvollen Rahmen für den Ausblick auf eine gewaltige Schneelandschaft bietet. Der Blizzard wird mindestens drei Fuß hoch neuen Schnee gebracht haben.


    Ich versuche, meine Erinnerungen an die letzte Nacht zu ordnen. Da war diese unheimliche Stimme im Kamin, die mich als einen Schnüffler entlarvte und das Eintreffen von anderen in zwei Tagen ankündigte. Hatte ich das geträumt? Vielleicht genauso, wie ich das sündhafte Beisammensein mit den Zwillingsschwestern nur geträumt hatte? Was war mit dem Foto des vermissten Mädchens in dieser freizügigen Bildergalerie?


    Noch lange bevor die Mädchen erwacht waren, hatte ich mich im Bad am Ende der Gästezimmer-Enfilade einigermaßen gesellschaftsfähig zurechtgemacht, soweit das ohne den Inhalt des noch im Liberty liegenden Gepäcks möglich war. Ich nutze die ruhige Gunst der Vormittagsstunde, um den erneuten Versuch zu wagen, mich im Château zu orientieren.


    Durch das Glas erkenne ich eine Schar von Hunden, die sich vor dem darunter liegenden Fenster herumtreiben. Ich gehe die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Da ich niemanden erblicke, öffne ich die Tür des Zimmers, vor dem sich die Tiere vermutlich versammeln.


    Es ist nicht abgeschlossen und ich trete in einen staubigen Arbeitsraum mit allerlei Gerätschaften, die einst für den Hausputz verwendet wurden. In einer Ecke steht auch die für solche Häuser obligatorische Ritterrüstung, die hier allerdings nur aus dem Helm, dem Harnisch und den Armpanzern besteht.


    Am Fenster angekommen erkenne ich, dass sich dort keine Hunde, sondern ein Rudel Wölfe tummelt. Bei anhaltender Kälte und ergiebigen Schneefällen wagen sich die Tiere immer näher an die einsam belegenen, menschlichen Behausungen. Ein großer Rehbock ist dem Schneesturm zum Opfer gefallen und direkt vor der Hauswand verendet. Nur sein Kopf ragt aus dem Schnee hervor und wird von den scharfen Wolfszähnen attackiert, sodass er bereits fast vollständig vom Halse des Bocks abgerissen ist.


    Ich verlasse das Zimmer und gehe in Richtung Halle. Da kommt mir auch schon der gestriegelte Mister Chambers entgegen. „Ich wünsche einen wunderschönen guten Morgen, auch wenn es inzwischen fast zum Lunch läutet!“ Er mustert mich, als wollte er genau herausfinden, zu welchem Grade ich noch berauscht sein würde. „Ich hoffe, Sie haben angenehm geschlafen, obwohl das mit drei blonden, jungen Schönheiten sicher nicht so einfach ist!“ Er lässt sein überflüssiges Lachen ertönen und reibt sich die Hände, wobei mir sein merkwürdiger Siegelring wieder ins Auge fällt.


    Kaum öffne ich den Mund, hebt er den langen Zeigefinger: „Nein, ich will nichts hören! Schweigen und genießen sind auch in diesem Hause die Zauberwörter. Aber ich habe in der Tat eine Nachricht für Sie, denn in diesem Moment wird damit begonnen, das Gepäck auszuladen!“


    Die Flügel der breiten Eingangstür werden geöffnet und ein paar junge Burschen, vermutlich von einem Hof in der Nähe, tragen Koffer und Kisten herein. „Das Gepäck der Damen und des Herren bitte in die Gästezimmer im ersten Stock und das technische Gerät des Fotokünstlers in den Orientsalon!“


    Ich gehe hinaus zum Liberty, der vom Schnee freigeschaufelt wurde. Während mich Chambers mit zweideutigen Anmerkungen unterhält, behalte ich die Träger im Auge, dass sie nicht auch noch die Munitionskisten herausschleppen mögen. Aber diese Gefahr besteht letztlich nicht, weil ich so viele Planen darübergedeckt hatte, dass niemand auf die Idee kommt, darunter nach weiterer Ladung zu suchen.


    Einer der Burschen bleibt mit knallrotem Kopf vor uns stehen: „Die Ladys lassen ausrichten, dass sie nun im Wiederbesitz ihres Gepäcks die Zeit bis zum Lunch ausbitten, um sich frisieren und ankleiden zu können!“ Chambers winkt ab. „Freilich, freilich sei ihnen die Zeit gewährt. So habe ich die freudige Gelegenheit, meinem geheimnisvollen Gast hier etwas Aufmerksamkeit zu schenken!“


    Im Rauchzimmer, das entgegen des ansonsten im französischen Stil eingerichteten Hauses mit englischen Chesterfieldmöbeln aufwartet, nehmen wir Platz. Er bietet mir eine dicke, würzige Zigarre und ein Glas Bourbon an. Einen Augenblick muss ich an meinen Vater denken, wie er einem kleinen Gouverneur ähnlich auf unserem prächtigen Farmhaus in North Carolina residierte.


    Chambers nimmt einen tiefen Zug seiner Zigarre.


    „Wie soll ich Sie denn nur nennen? Mister ‚Writer’ klingt doch einfallslos, nicht wahr? Fühlen Sie sich wohl in diesem englischen Interieur, Captain Harold Jordan des 306. Infanteriebataillons, Held von Baccarat und der Argonnen!“


    Verdammt, da hat sich jemand wirklich für mich interessiert. Aber es erfüllt mich mit Abscheu und nicht mit Stolz. Ich reagiere nicht und will mir anhören, was er noch zu bieten hat.


    „Sie haben mit Engländern und Franzosen gekämpft, im dichtesten Granat- und Maschinengewehrfeuer gestanden und sind beinahe unverletzt wieder nach Manhattan zurückgekehrt.“


    Seine Augen verfolgen jede meiner Regungen, jedes Zucken eines Gesichtsmuskels. Worauf will er hinaus?


    „Ihre Frau ist bedauerlicherweise von Extremisten ermordet worden, während Sie im deutschen Kugelhagel standen. Im letzten Jahr sind dann auf dieser beschaulichen Insel eine Menge gefährlicher Leute ums Leben gekommen – durch einen Geschützangriff und zahllose Schüsse aus einer Springfield, so als wäre hier erneut der Krieg ausgebrochen. Und nun raten Sie einmal, was diese Leute außer ihren großen Kapuzen und dem Blei in ihren Körpern noch gemeinsam hatten?“


    Er nimmt die Zigarre aus dem Mund und lehnt sich vor, dass das dunkelgrüne Leder des Chesterfieldsessels zu knarren beginnt. Ich rühre mich noch immer nicht und lasse meine Glut aufleuchten.


    „Sie alle hatten irgendetwas mit dem Tode ihrer Frau zu tun. Merkwürdig, nicht wahr? Aber glauben Sie mir, ich interessiere mich für solche Zufälle, ganz besonders, wenn sich diese auf Long Island zutragen und wenn ich jemanden zu Gast habe, der es ganz genau wissen sollte!“


    Er hat nichts in der Hand. Es sind alles nur Vermutungen. Ein schlechter Bluff. „Mister Chambers, Ihr heimatkundliches und kriminalistisches Interesse in Ehren, aber ich denke, dass hier das Schicksal ein paar nicht ganz so unschuldige Schäfchen unserer protestantischen Gemeinschaft etwas härter getroffen hat!“


    Chambers lacht auf. „Schicksal! Das aus Ihrem Munde! Sie sind ein Mann, der sich über das Schicksal stellt. Warum verkriechen Sie sich in Kneipen, schlagen sich mit kleinen Gangstern herum, schreiben diese schlechtbezahlten Artikel und versuchen, ein paar schöne Frauen zu beschützen? Sie sind ein Talent und ich habe es erkannt! Arbeiten Sie für Mister Royce und Sie bekommen mehr Geld und Frauen, als Sie es sich vorstellen können!“


    Ein Jobangebot! Ich fasse es nicht. Ganz nebenbei hat mir Chambers meinen Verdacht bestätigt, dass der ominöse Mister Royce alles andere als ein feiner Geschäftsmann ist.


    „Ich denke kaum, dass ich zu dieser Art Jobs taugen würde, die mir Mister Royce so großzügig anbietet.“


    Chambers hebt sein Glas: „Geben Sie es zu: Sie sind ein Killer! Cheers, Capitain Jordan!“


    Der Butler, den ich James nenne, klopft an und verkündet, dass die Damen eingetroffen sind und wir uns in den Speisesaal zum Lunch begeben können. Bevor ich Lillian und Helen erblicke, dringt ihr glockenklares, fröhliches Lachen an meine Ohren. Kaum habe ich den Saal betreten, treffen sich unsere Augen. Die Schwestern sehen so zauberhaft aus, dass ich mich nicht abwenden kann. Ihr platinblondes Haar ist in sorgfältigste Wasserwellen frisiert, von denen eine einzelne Locke wie zufällig auf ihre Stirn herabfällt. Die hellblauen Augen blitzen mich an, die schamlos roten Lippen malen einen frechen Strich in die weißgepuderten Gesichter.


    Die Erinnerungen an unser nächtliches, verbotenes Beisammensein werden beim Anblick der schönen Schwestern so lebendig, dass ich beinahe erröte wie ein Schuljunge. Endlich wende ich meine Augen ab und schaue zu meiner Delphine. Sie muss es bemerkt haben. Aber ihr erhabenes Lächeln sagt mir, dass sie genau weiß, dass mein aufgetautes, liebendes Herz nur ihr allein gehört.


    Delphi trägt einen edlen, brillantengeschmückten Haarreif in der hochgesteckten Frisur, ein schlichtes, glänzendes Seidenkleid und ihren Smaragdschmuck um Hals und Handgelenke, der mit dem Grün ihrer Augen um die Wette funkelt. Sie ist die Königin, während die Zwillingsschwestern wie kleine Prinzessinnen neben ihr stehen.


    Das Essen ist sterbenslangweilig, denn der unsympathische Spencer erzählt uns angebliche Anekdoten aus seinem Künstlerleben. Bei einigen übermäßig phantasievollen Episoden bekommen Lillian und Helen einen lebensbedrohlichen Lachanfall, sodass die Dienerschaft minutenlang damit beschäftigt ist, ihre zarten Rücken zu klopfen.


    Lawrence Spencer wird unsicher, erleidet vermehrt Zuckungen seines dünnen Körpers und scheint zu ahnen, dass er nicht an-, sondern buchstäblich ausgelacht wird. Chambers zeigt sich gnädig und eilt seinem Fotografenfreund zu Hilfe. Nun folgen grauenhafte Schilderungen von den Errungenschaften des großen Mister Roys. Ich frage mich, ob sie ihn wohl in der Schlosskapelle in Götzenform anbeten. Aber das wäre zu katholisch und dann müssten sich diese Lügner und Sprücheklopfer selbst ausrotten, um gemäß ihres Feindbildes zu handeln.


    Das gute und reichliche Essen, der Wein, das langweilige Gerede und der zu kurze Schlaf der letzten, aufregenden Nacht bringen mich an die Grenze des Einschlafens. Ich bin kein guter Gesellschafter. Delphine stößt mich unauffällig an, um das drohende Herunterklappen meiner Augenlider zu verhindern.


    Sie ist einfach perfekt. Ich wette, dass Delphi das erlogene Wohltätigkeitsgeschwafel genauso zuwider ist wie mir, aber sie hat Contenance, etwas Edles und Souveränes, ja Majestätisches in ihrem Auftreten. Ich habe niemals zuvor eine Frau getroffen, die sich ihrer Schönheit und ihrer Wirkung auf andere stets so bewusst war wie sie.


    Nach dem Essen ist es endlich soweit und wir müssen uns den grimmigen, unbarmherzigen Augen der verschwenderisch in Öl gemalten Ahnen aussetzen. Chambers führt uns durch einen langen Gemäldesaal. Sein Mund steht keinen Augenblick still und zwischen wiederholtem süffisanten Grinsen entsprudeln ihm Zahlen und Namen. Die Zwillinge albern respektlos herum und winken den dunklen Gesichtern übermütig zu, die missmutig aus ihren überladenen Rahmen herausstarren.


    Zwei Tage! Plötzlich fällt mir wieder der Wortlaut des nächtlichen Telefonats ein. Morgen werden hier Leute eintreffen, aber wer und wie viele? Gibt sich der große Mister Royce etwa selbst die Ehre, um uns gnadenlos in den Tiefschlaf zu schwafeln? Ich mag diese Art neuer Gangster nicht. Sie sind brutal, kennen keine Skrupel und wollen dennoch ständig gelobt werden, beliebt sein, respektable Männer der Gesellschaft darstellen?


    Was haben die mit uns vor? Es wäre nicht falsch, wenn ich unbemerkt ein paar Waffen aus dem Liberty hereinschaffen könnte. Aber ich stehe ständig unter Beobachtung. Dann muss wohl meine Browning im Koffer genügen.


    Endlich verlassen wir die Ahnengalerie und gelangen in einen märchenhaften Salon, in dem man sich unverzüglich in die orientalischen Märchen aus 1000 und einer Nacht versetzt fühlt. Auf der einen Seite ist die gesamte fotografische Technik aufgebaut, auf der anderen reihen sich exotische Möbel wie eine riesige Kulisse aneinander.


    Zwei große Kamine sorgen für eine erstaunliche Wärme und aus einem versteckten Phonographen ertönt leise Musik. Durch die der Kulisse gegenüberliegenden, bodentiefen Fenster auf der Südseite fällt sogar jetzt soviel Licht, dass der Raum regelrecht erstrahlt.


    „Ja, der wahre Künstler liebt das natürliche Licht!“, jubiliert Lawrence und lässt seinen rotstichigen Blondschopf erbeben. Er rennt von einer Apparatur zur nächsten und bittet die Damen, sich um ein mit Leopardenfell bezogenes Canapé zu gruppieren.


    Die Posen der drei Schönheiten sind atemberaubend. Chambers und ich nehmen Platz und ich verfolge mit fassungsloser Begeisterung, wie sich die Göttin der Bühne und die munteren, reizenden Schwestern in Szene zu setzen wissen. Für eine kurze Zeit vergesse ich, dass wir uns in der Gesellschaft von Gangstern befinden und ich nicht weiß, was uns morgen erwartet. Merkwürdig entspannt ergebe ich mich dieser trügerischen Illusion paradiesischer Schönheit und Harmonie, in der selbst Chambers und Spencer als Handlanger des Bösen menschlich erscheinen mögen.


    Dann ist das erste Umkleiden angesagt, denn Lawrence will die Damen in orientalischen Gewändern und mit perlengeschmückten Turbanen fotografieren. Als das Geraschel und Gekicher hinter den Paravents zu lange dauert, mahnt er mit strengem Ton zur Eile, denn es verbleiben nicht mehr viele Stunden, in denen das winterliche Tageslicht noch ausreichend Helligkeit spendet.


    Während einer kurzen Pause trete ich an die große Fensterfront und schaue hinaus. Draußen herrschen hektische Aktivitäten. Die Burschen schaufeln den Hof und die Einfahrt zum Château frei. Ein Truck mit anmontiertem Schild hat sich schon bis weit in Richtung der Hauptstraße vorgearbeitet und räumt den Schnee vom Weg zum Schloss. Der morgige Tag wird gründlichst vorbereitet.


    Am Abend habe ich einen Eindruck davon, dass auch Schönsein anstrengend sein kann. Delphine, Lillian und Helen sind erschöpft. Als das Tageslicht zu schwach geworden war, wurden riesige Kerzenleuchter und Spiegel aufgestellt. Lawrence fotografierte sie in unzähligen Posen in verschiedenen Kleidern und Gewändern. Kaum hat er seine Apparate zusammengeräumt, verabschiedet er sich in sein eigens eingerichtetes Labor, denn er will uns unbedingt morgen die Bilder präsentieren.


    Das Souper verläuft in einer ruhigen, beinahe beängstigenden Stimmung. Als sich Delphine an den Flügel setzt und ein trauriges Lied anstimmt, dringt ihre zarte Stimme bis in mein liebendes Herz. Ich hatte sie vorher noch nie singen hören und bin bestürzt, wie ihre Engelstöne mein Innerstes erbeben lassen. Unvermittelt schleicht sich wieder mein Todeswunsch heran, der Welt zu entfliehen und Delphis Spiel und Gesang auf die andere Seite mit hinüberzunehmen, um sich diesen vollkommen hingeben zu können.


    


    

  


  
    Einzug der Dämonen
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    Ich erwache von einem Flüstern. Die Worte erscheinen mir so vulgär, dass ich sie zunächst gar nicht verstehen möchte. „Hey, Mister Captain, bitte fick mich!“ Ein betörender Geruch steigt mir in die Nase. Ich hebe den Kopf und blicke direkt auf Lillians süßes, rosiges Geheimnis, das sie mir frech im Kerzenschein mit gespreizten Schenkeln präsentiert. Die Schwestern hatten mich trotz meiner Berauschtheit in der ersten Nacht tatsächlich gelehrt, sie unterscheiden zu können.


    „Lillian, bist du verrückt? Geh bitte von mir herunter!“, zische ich das Mädchen an. Neben mir schlummert Delphine. „Stell dich nicht so an, los, besorg’s mir gut und gründlich!“ Sie kichert und zieht an meinem Arm. Vorsichtig stehe ich auf und lege eine Decke um die nackte Schönheit.


    In ihren Augen erkenne ich, dass sie irgendetwas genommen haben muss. Ich schiebe sie in das entfernteste Gästezimmer, um die anderen nicht zu wecken. „Was hast du geschluckt? Warum tust du so etwas? Wir haben doch alle unsere schlechten Angewohnheiten im Griff, oder?“ Ich schüttle sie leicht an den Schultern.


    „Oh, ich fühl mich so verdammt gut! Ich will dich, jetzt sofort!“ Lillian schubst mich in einen Sessel und sinkt mit dem Kopf in meinen Schoß. Ich war noch nicht dazu gekommen, mir eine Hose überzustreifen, sodass sie ungehindert am Ziel ihrer vernebelten Wünsche angelangt ist. Meine Fragen ersterben in ihrem gierigen Keuchen, ich presse die Zähne zusammen und kann es dennoch nicht verhindern, ihr zu erliegen.


    Zufrieden schnurrt sie und leckt sich die Lippen. Endlich kann ich mich befreien, ziehe mich an. Lillian sitzt noch immer auf dem Boden und steckt sich abwechselnd die Finger in ihren Mund. „Verflucht, was du auch immer genommen hast, es war zu viel! Zeig mir endlich, wie das passieren konnte!“ Das Mädchen lacht und deutet auf eine Scotchflasche. Ich rieche daran, nehme vorsichtig einen Schluck. Da hat jemand eine ganze Menge Koks hineingetan.


    „Warst du das, Lillian? Hast du das Zeug dort hineingekippt?“ Sie schüttelt ihr durcheinander geratenes, lockiges Haar. „Nein, ich hab gar nichts getan. Ich wollte nur einen klitzekleinen Schluck trinken, ich schwöre es!“ Plötzlich höre ich das Geräusch von Motoren. Draußen blenden die Scheinwerfer von zwei Wagen, die sich langsam durch frischen Schnee den Weg heraufarbeiten.


    Ich kann den Eingang vom Fenster aus nicht sehen, aber das Stimmengewirr und häufige Zuwerfen der Autotüren deuten darauf hin, dass der Besuch anscheinend zahlreich ist. Es herrscht noch Dunkelheit zu dieser frühen Morgenstunde. Als die Scheinwerfer erlöschen, wird der Hof wieder in Finsternis gehüllt.


    Ich ziehe mich vollständig an und suche meine Browning und ein paar kleine Messer aus dem Koffer, die ich in kleinen Futteralen an meinem Körper verstecke. Heute will Chambers also die Falle zuschnappen lassen, wie diese auch immer beschaffen sein mag.


    Es scheint ihm dabei nützlich zu sein, wenn wir unter Drogen gesetzt sind, denn ich glaube Lillian, dass sie diese Mixtur nicht selbst zubereitet hat. Langsam gieße ich den Inhalt der Scotchflasche in den Ausguss des Waschtisches im Bad am Ende der Gästezimmer und fülle sie halbvoll mit Wasser.


    Im Haus wird es laut, Schritte hallen über Marmorböden und knarren übers Parkett. Auch im Kaminabzug sind wieder Stimmen zu hören, aber sie sind zu undeutlich und leise, als das ich sie verstehen könnte.


    „Was geht da vor?“, haucht mir Delphine an den Hals. Sie ist erwacht, lautlos zu mir gekommen und umfängt mich, sodass ich ihre Hitze durch die Kleidung hindurch spüre. Ich muss es ihr sagen.


    „Darling, dieser Chambers und der Fotograf haben uns in eine Falle gelockt. Sie planen irgendetwas. Jemand hat den Scotch zu einem Rausch-Cocktail gemixt und Lillian hat davon getrunken. Sie ist völlig high. Eben sind zwei Wagen voller Leute eingetroffen, die mit uns etwas vorhaben.“


    Delphine faltet die Hände vor dem Gesicht. „Nein, bitte nicht schon wieder ein neuer Albtraum! Harold, du musst uns retten! Ich werde es nicht ertragen, wenn etwas Schlimmes geschieht!“


    Ich nehme ihre Hände und küsse zärtlich die zitternden Finger. „Delphi, wir müssen einfach auf alles gefasst sein. Vielleicht sind es auch nur Agenten aus Hollywood, die euch für Filmrollen testen werden!“


    Ihr Blick verrät mir, dass sie nicht an meine naive Wunschvorstellung glauben mag. „Delphi, ich werde euch alle mit meinem Leben schützen. Lass uns hoffen, dass wir bald wieder zurück nach Hause kommen!“


    Sie nickt und fällt mir um den Hals, während ihre glühenden Tränen meine Wangen benetzen. Die Stunden bis zum Sonnenaufgang vergehen quälend langsam. Als Helen erwacht, erzählen wir es auch den beiden Schwestern. Die Angst hat uns alle mit ihren eiskalten Händen gepackt und beim Klopfen des Butlers zucken wir zusammen, als ob unsere letzte Stunde geschlagen hätte.


    

  


  
    Wolfszeit
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    Beim Frühstück scheint alles wie sonst zu sein. Der Besuch lässt sich nicht blicken und wir sitzen alleine mit Chambers und Spencer am Tisch. Sie registrieren sofort, dass Lillian anscheinend die einzige ist, die ihren Drogencocktail gekostet hat.


    Chambers hebt sein Glas. „Lassen Sie uns auf die Fortsetzung der herrlichen Studien zur Kunstfotografie anstoßen!“ Zögernd ergreifen wir die Gläser. Helen zittert. Chambers verzieht unwillig den Mund. „Was haben Sie denn nur, mein liebes Kind? Wollen Sie denn gar nicht mit uns anstoßen?“ Seine Stimme knarrt bedrohlich wie ein alter Baum, der im nächsten Moment umstürzt und Menschen unter sich zermalmen wird.


    Helens Hand zittert nun so stark, dass sie fast den Drink verschüttet. Tränen zerstören ihre schwarze Schminke unter den Augen. „Ich will nicht! Ich trinke Ihren Drogencocktail nicht, Mister Chambers!“ Mit diesen Worten springt sie auf und schleudert das Glas auf den Tisch, wo es mit hellem Klirren zerbricht.


    Das Mädchen geht schnellen Schrittes zur Tür. Doch die schweren Flügel werden plötzlich mit lautem Krachen geschlossen. Da stehen sie nun vor den Türen: die Killer des hochgelobten Mister Royce. Jeder Ausgang ist versperrt. Die gut gekleideten Gangster grüßen, indem sie mit dem Lauf der Maschinenpistole an die Krempe ihrer Fedora tippen.


    „Hochverehrte Damen, mein geschätzter Captain Jordan! Ich versuche nun erneut, mit Ihnen auf einen erfolgreichen Tag anzustoßen!“ Er hebt das Glas und die Männer vor den Türen ihre Waffen. Helen kehrt widerstrebend an ihren Platz zurück. Schließlich leeren wir unsere Gläser.


    „Was soll das Theater? Was hat Mister Royce mit uns vor?“, belle ich Chambers zornig an. Der setzt wieder sein typisches Grinsen auf.


    „Was er von Ihnen erwartet, habe ich Ihnen bereits gesagt. Er möchte, dass Sie für ihn arbeiten. Ja, aber was will er nur von den drei reizenden Ladys?“


    Mit dämonisch klingender Stimme verzerrt Chambers teuflisch sein Gesicht: „Nichts anderes, was jeder Mann von ihnen haben will, wenn er diese Schönheiten erblickt! Ihre Körper, ihre Berührungen, ihre Zartheit und all ihre verborgenen Talente!“ Sein grauenhaftes Gelächter jagt mir einen Schauer über den Rücken.


    „Ihr Schweine wollt sie versklaven! Das sind Ziggys Follies, ihr Schwachköpfe, ihr könnt sie nicht einfach so entführen!“ Ich springe vom Stuhl auf. Sofort ist einer der Gunmen da und dreht mir den Arm auf den Rücken, während er meine Stirn auf den Teller prallen lässt. Das Porzellan zerspringt, mein Blut rinnt auf die Scherben und das Furnier des Tisches.


    Chambers kommt heran und brüllt mir ins Ohr. „Noch ehe dieser Showfanatiker etwas bemerkt hat, serviere ich ihm die Mädchen als zerfleischte Unfallopfer direkt vor seinem New Amsterdam!“


    Ich bin verzweifelt. „Warum müsst ihr die Frauen denn töten? Verkauft ihr sie nicht an irgendein reiches, perverses Schwein?“


    „Doch, freilich tun wir das. Nur sind die Gelüste dieses Herrn – sagen wir einmal, etwas extrem und keine seiner Gespielinnen hat bisher länger als ein paar Tage überlebt. Die Entsorgung der Leichen ist sozusagen mit inbegriffen. Mister Royce bietet selbstverständlich den Rundum-Service zum Paketpreis!“


    „Wie reden Sie denn von den Frauen? Sie sind die schönsten Menschen, die ich kenne, und Sie sprechen von Ihnen wie von einer Ware. Wenn nur einer von ihnen etwas zuleide getan wird, töte ich jeden Einzelnen in diesem Hause!“


    Chambers lacht. „Selbstverständlich, Captain, nur haben Sie dieses Mal weder Ihre Infanterieausrüstung, noch Ihre Feldartillerie mitgebracht. Arbeiten Sie für Mister Roys und überleben Sie – oder lehnen Sie ab und sterben noch vor den Frauen!“


    Meine Wut und Verzweiflung werden immer heftiger von den Glücksgefühlen durch den Kokain-Drink attackiert, bis ich schließlich wie irrsinnig lache. Der Gunman lässt mich los und ich breche prustend auf meinem Stuhl zusammen.


    Delphine packt mich am Schopf. „Was hast du nur, Süßer? Komm lass uns noch etwas Spaß haben, bevor ich von diesem Perversen in Stücke gefickt werde!“ Sie züngelt an meiner Platzwunde auf der Stirn und leckt mein Blut. „Delphine, ich bringe sie alle um. Glaub an mich!“


    Plötzlich wird sie von einem der Killer hochgehoben. Die Mädchen werden aus dem Saal getragen, ich mit dem Lauf der Thompson vor ihnen hergetrieben. „Wir wollen doch diese ausgezeichnete Stimmung nicht so nutzlos verstreichen lassen! Am zweiten Tag entstehen immer die schönsten Fotos!“, frohlockt Spencer.


    Wir gehen in den orientalischen Salon. Ich muss neben Chambers auf einem Diwan Platz nehmen und verfolge im Rausch die unwirklichen Szenen, die sich nun vor uns abspielen.


    Lillian hat durch den erneuten Koksnachschub ihre Müdigkeit überwunden und lacht so reizend mit ihrer Schwester, dass sie das gesamte Schreckensszenario vollständig vergessen haben muss. Dieses Schwein Spencer arrangiert die anstößigsten Bilder. Die Zwillinge haben es ihm besonders angetan. Schon bald sind die Mädchen nackt. Die Drei streicheln versonnen ihre samtig schimmernden Leiber, liebkosen sich und geraten in lustvollste Ekstase.


    Spencer lässt sie als Grazien posieren und ihre natürliche Schönheit übertrifft jede Canova- Statue aus kaltem Marmor, die ich gesehen habe. Danach schreitet er mit übertriebenem Pathos zu einer verhüllten Figur. Mit einem Ruck bringt er das große Leinentuch zu Fall. Eine lebensgroße Reiterstatue wird entblößt: ein sich aufbäumendes Pferd, ein grimmiger, athletischer Krieger, der mit einer Hand die Zügel hält, während er die andere nach unten streckt.


    Da verdichten sich in meinem berauschten Geist die Bilder: der Frauen raubende Reiter in der Kunstgalerie, der Siegelring mit dem Krieger und dem Mühlstein. „Ihr seid dieses verfluchte Kartell des Romulus, das die Frauen jagt, wie die Römer es einst mit den Sabinerinnen taten!“


    Chambers klatscht in die Hände. „Captain, Sie sind wahrhaft ein gebildeter Mann! Ich hatte es schon bemerkt, dass Ihr Interesse an meinem Siegelring groß ist. Das ist Quirinus, der alte Gott der Sabiner, ein nichtsnutziger Bischof, der mit einem Mühlstein um den Hals ersäuft wurde. Aber dann ist ein Kriegsgott aus ihm geworden, nachdem die Römer die Frauen der Sabiner geraubt und das Volk unterworfen hatten. Zum Schluss gab die Geschichte den Opfern der Römer noch einen richtigen Tritt!“


    Chambers treten vor Lachen die Tränen in die Augen. „Der Gott der gedemütigten Sabiner wurde einfach mit ihrem Peiniger, dem römischen Romulus, gleichgesetzt und verehrt!“


    Er klopft mir lachend auf die Schulter und auch ich kann mich nicht beherrschen. Unser Gelächter schallt durch den Salon, während ein nacktes Mädchen nach dem anderen der weißen Marmorpranke ihre zarte Hand reicht und wie eine arme, geraubte Sabinerin am Arm des steinernen Römers schmachtet.


    Nach Stunden lässt die Wirkung der Drogen langsam nach. Mir wird übel, schwindlig, alles schmerzt. Delphine und den Zwillingsschwestern geht es nicht besser. Der besessene Fotograf packt zusammen. Chambers erhebt sich. „Nun, meine Herren, wie immer nutzen wir unser Recht auf die erste Nacht! Es wäre doch eine grauenhafte Verschwendung, wenn wir nicht genießen würden, was unser widerlicher Auftraggeber ohnehin bald restlos zerstört!“


    Die Gunmen grölen. Einer packt Delphine von hinten am Hals und dreht sie zu sich herum. Doch ihr ist so schlecht, dass sie sofort erbricht und ihm den schleimigen Auswurf ins Gesicht spuckt. „Verfluchte Hure!“, brüllt der Kerl und schlägt sie mit einer gewaltigen Ohrfeige zu Boden.


    Ich will aufstehen, falle aber auf die Knie und rutsche auf dem Bauch gleitend zu ihr. „Delphi, ich bin bei dir!“ Sie dreht den Kopf zu mir und lächelt schwach, während ihr das Blut aus dem Mundwinkel rinnt.


    „Schafft die Beiden hier in die Gästezimmer. Mit den reizenden Zwillingsschwestern wollen wir uns jetzt ausgiebig beschäftigen!“ Wir werden gepackt und sie schleifen uns durch die Säle wie nasse Säcke. „Genießt eure letzte Nacht!“, murmelt der Killer und schließt uns ein.


    Als das Dröhnen meines Herzschlages in den Ohren nachlässt, höre ich die grellen Schreie der Schwestern. Delphine weint und ich nehme sie in den Arm. Wir liegen auf dem Boden, unfähig zu reden, gelähmt von Trauer, Wut und den Nachwirkungen der Drogen. Immer wieder ist das wilde Gelächter der Männer zu hören. Das Weinen und Schreien der Mädchen wird stetig leiser, bis es schließlich verstummt.


    Mitten in der Nacht werden die Türen geöffnet und die Zwillinge ins Zimmer geworfen. Ihre schlaffen, nackten Körper schlagen hart auf den Boden. Sofort schließen sie uns wieder ein. Ich raffe mich auf, jede Bewegung schmerzt und mühsam entzünde ich die Kerzen eines schweren Kandelabers.


    Im flackernden Feuerschein sehe ich ihre geschundenen Leiber. Sie sind von den Haaren bis zu den Zehenspitzen besudelt. Es stinkt widerlich. Ich trage sie beide nacheinander mit letzten Kräften ins Bad, um jeden so widerwärtig entehrten Quadratzoll ihrer himmlischen Leiber zu reinigen.


    Sie haben bis auf ein paar Kratzer und Blessuren keine sichtbaren Verletzungen davongetragen. Aber ihre Mundwinkel und ihre intimsten Stellen sind in ihrer rosigen Zartheit etwas eingerissen, was sicher furchtbare Schmerzen verursacht. Beim Reinigen und Desinfizieren zucken sie so erbarmungswürdig, dass ich vor Mitleid den Tränen nahe bin.


    Gegen Morgen verhüllt dichter Nebel die Fenster, sodass die nächtliche Finsternis von der Dunkelheit eines neuen, Grauenhaftes versprechenden Tages abgelöst wird. Ich trage Tische und schiebe vorsichtig Möbel vor die Türen. „Was hast du vor?“, fragt mich Delphine, der es glücklicherweise besser geht.


    „Verbarrikadiert euch und lasst niemanden herein. Bleibt weg von den Türen, denn sie werden darauf schießen. Ich gehe durch die unverschlossene Tapetentür im Bad nach draußen. Wenn ich fort bin, schiebt den Schrank davor.“


    Helen und Lillian sitzen zitternd in Decken gehüllt mit angezogenen Knien auf einem Diwan. „Wann kommst du zurück? Du darfst uns hier nicht alleine sterben lassen!“ Lillian bricht sofort in Tränen aus. Ihre Schwester versucht, sie zu trösten. „Der Captain hat sogar den verdammten Krieg überlebt. Er wird mit diesen Gangstern fertig werden, glaube mir!“


    Ich gebe jeder eine geladene Pistole in die Hand. „Wenn ich nicht zurückkommen sollte und ihr es nicht schafft, alle umzulegen – hebt euch den letzten Schuss auf.“ Ich küsse Delphine. „Du hast mir dabei geholfen, mich wieder ein wenig selbst zu finden und das Leben nicht zu hassen. Du bist diejenige, die diesen Albtraum von uns beiden überleben muss.“


    Ich tauche in das Düster hinter der Tapetentür. „Ich liebe dich, Delphine!“, sage ich im Schutz der Dunkelheit. Vorsichtig drücke ich die Tapetentür am anderen Ende der Wand auf und trete in den Gang. Sorgsam schließe ich sie wieder und schleiche mich zur Treppe. Diese miesen Gangster müssen vom Ausleben ihrer Boshaftigkeit und Brutalität erschöpft sein, denn es ist niemand zu sehen.


    Ich eile auf Zehenspitzen die Stufen hinunter und biege dann in den langen Gang im Erdgeschoss. Genau vor dem ehemaligen Arbeitszimmer lehnt einer der Killer an der Tür. Er hat es noch nicht einmal geschafft, seine Hosen wieder zu schließen und schnarcht im tiefsten Schlaf.


    Durch einen kurzen Stich in seine Halsschlagader verwandle ich seinen Schlaf in den Tod, den er sich redlich verdient hat. Ich packe ihn am Kragen und zerre den blutenden Killer in den Raum hinein. Ich vergewissere mich, dass ich keine Spuren auf dem Gang zurückgelassen habe und schließe die Tür.


    Der Gangster erspart mir den mühsamen Weg nach draußen in den Liberty, denn ich kann ihn entwaffnen. Die Thompson ist für meine Zwecke sogar besser geeignet als ein altes Infanteriegewehr.


    Ich schaue durch das Fenster und kann gerade noch durch den Nebel erkennen, dass der Rotwildkadaver bereits zur Hälfte aus dem Schnee gezerrt und aufgefressen wurde. Vorsichtig sehe ich mich in dem als Abstellraum genutzten, staubigen Zimmer um und entdecke ein kleines Beil.


    Draußen ist alles ruhig und ich atme tief durch.


    Die eiskalte Luft streicht durch das geöffnete Fenster. Die steinerne Sohlbank ist überschwemmt von Blut, das aus dem abgehackten Arm des Killers strömt. Es war eine anstrengende Sauerei, seine Sehnen und Knochen mit dem stumpfen, kleinen Beil zu durchtrennen. Ich sitze neben dem Fenster, starre in den weißen Hauch meines Atems und warte. Wann haben Wölfe Frühstückszeit?


    Dann endlich ein Knurren. Das Rudel ist da. Ich schiele durch ein geschlossenes Fenster und sehe den riesenhaften Leitwolf herantrotten, der nun selbst die Entdeckung des abgehackten Arms durch die jugendlichen Tiere in Augenschein nehmen möchte.


    Jetzt ist es Zeit für mich, die Zimmertür zu öffnen. Schnell schleife ich den blutenden Gangster mitten auf den Gang und lasse die Tür offen stehen. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig zurück neben das Fenster, bis der Leitwolf zähnefletschend auf die Sohlbank gesprungen ist. Seine lange Schnauze ragt in das Zimmer und sein nach Blut und Fleisch stinkender Atem stößt Dampfkaskaden hinein.


    Da erblickt er die nächste Beute auf dem Flur. Mit einem gewaltigen Satz springt er herein und stürzt sich auf den leblosen Körper. Das Rudel folgt ihm nach. Es sind dreizehn Tiere. Das wird in der Tat ein böses Omen sein, aber nicht für mich und auch nicht für die Frauen.


    Auf dem Gang wird es munterer. Die Leute von Mister Royce haben anscheinend ausgeschlafen. Die Schreie der Killer ertönen meist schon, bevor auch nur ein einziger Schuss abgegeben wurde. Stattdessen ist das Fauchen und Knurren der Wölfe zu hören, die tapfer ihre neue Beute verteidigen. Der noch warme Gangster ist offenbar ein weitaus besseres Frühstück als das gefrorene Wild im Schnee.


    Einer scheint vom hinteren Ende des Gangs zu kommen und hat noch Zeit, das Feuer zu eröffnen. Ich höre das Winseln und Jaulen von getroffenen Tieren, dann nur noch die Schreie eines Gunman, der von mehreren Wölfen erreicht und zu Boden geworfen wird.


    Ich wage mich hinaus, da sich das Rudel nun mit dem Zerreißen des Killers am anderen Ende beschäftigt. Die Schmerzensschreie gehen durch Mark und Bein. Immer mehr Gangster erscheinen auf beiden Seiten und nehmen die Tiere unter Beschuss. Ich lehne mich halb aus der Tür und schieße in knapp zehn Sekunden Dauerfeuer das erste Magazin leer. Keiner der Kerle steht danach noch auf den Beinen. Mit diesem Angriff hatten sie nicht gerechnet.


    „Was ist denn hier los?“, brüllt Chambers, der in Hemdsärmeln erscheint und mit seinem blitzenden Peacemaker herumfuchtelt. „Mister Chambers, es tut uns leid, aber dieser irre Captain hat die Wölfe auf uns gehetzt!“


    Chambers lacht abgehackt. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Was für Drogen hast du genommen?“ Doch da sieht er die toten Tiere, die auf der Länge des gesamten Flurs verteilt sind. „Herr im Himmel, dieser Kerl muss der Satan in Person sein!“ Durch das Geschrei hat er den Leitwolf aufgeschreckt, der seine Schnauze aus dem halb leergefressenen Oberkörper des Gangsters herauszieht. Die Eingeweide liegen überall verteilt und stecken teilweise zwischen den Zähnen der toten Wölfe.


    Chambers legt an. „Komm her, du Ausgeburt der Hölle!“ Dreimal kann er noch abdrücken, bevor ihn das riesige Tier zu Boden wirft. Mit ein paar Bissen hat der Wolf Chambers’ Hals durchtrennt und schleudert seinen Kopf gegen die Wand. Der Killer, der neben Chambers stand, richtet die Tommygun auf die grausige Szene und schießt dem Tier ein ganzes Magazin von einhundert Schuss in den Schädel. Die Fleischfetzen, Knochen und Zähne spritzen in alle Richtungen bis an Wände und Decke. Ich versuche, den Kerl mit den letzten Kugeln aus meiner Browning zu erledigen, aber er ist schneller und flieht.


    Die Wölfe sind tot, dreizehn Kadaver bedecken den blutüberströmten Parkettboden und den durchweichten Teppich. Es tut mir leid, dass ich sie in meinen Krieg mit hineinziehen musste. Aber dieses Mal hätte ich alleine keine Chance gehabt. Ich renne die Treppe hinauf zu den Gästezimmern. Vorsichtig öffne ich die Tapetentür und verschwinde in der Wand. „Delphi, mach auf, ich bin es, wir müssen hier weg!“ Ich höre angestrengtes Stöhnen, wie die Mädchen sich bemühen, den Schrank beiseite zu schieben. Als die Tür geöffnet wird, fallen sie mir nacheinander um den Hals. „Ich wusste es, dass du uns hier nicht sterben lässt!“


    Sie reichen große Koffer durch die Tür. „Was soll das?“ Ich bin schockiert. „Aber Darling, wenn wir überleben, lasse ich doch nicht meine Lieblingskleider hier zurück!“ Delphine schaut mich mit aufrichtiger Entrüstung an. Auch Lillian und Helen meinen es ernst. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie sich frisiert, geschminkt und aufreizend gekleidet haben. „Denkst du, wir gehen ungeschminkt in den Tod?“ Diese Ladys sind wahrhaft echte Diven.


    Ich stürze in die Gästezimmer, öffne ein Fenster und wir werfen die schweren Koffer mit vereinten Kräften hinaus. „Wir schaffen es sonst nicht schnell genug nach draußen. Wir wollen uns nicht wegen eurer Kleider erschießen lassen!“ Sie schauen mich erschrocken an. „Jetzt kommt! Ihr bleibt dicht hinter mir und drückt euch an die Wand. Wenn geschossen wird, werft ihr euch auf den Boden!“ Sie nicken und ziehen ihre Pelze über. Die Schwestern können nur unter Schmerzen laufen, aber sie sind so stark, dass sie trotzdem Schritt halten.


    Wir gelangen ungehindert bis in die Halle. Obwohl ich davor gewarnt hatte, in den Gang im Erdgeschoss zu blicken, konnte Lillian nicht hören. Dafür erbricht sie sich nun mitten auf dem Marmorboden. „Verflucht, Captain, das sah aus wie in einer Metzgerei! Diese blutigen Haufen, waren das die Gangster?“ Ich lege Lillian die Hand auf den Rücken und schiebe sie voran. „Bitte frage nicht, geh’ einfach weiter!“


    Spencer und mindestens einer der Gangster sind noch am Leben. Wo haben sie sich versteckt? Wir laufen am Haus entlang zu den Koffern, die wir zum Liberty tragen. Als wir auf der Ladefläche stehen, erscheint plötzlich der Killer. „Da sind ja alle am rechten Fleck!“, jubiliert Spencer hinter ihm und zuckt mit seinem Hahnenkamm. „Eine schöne Schweinerei haben Sie da angerichtet, Sie böser Mensch!“


    „Lass die Knarre fallen und stoße sie vom Truck!“, brüllt mich der Gangster an, der seine M1918 BAR auf uns richtet. Der Blick in den Lauf der automatischen Waffe überzeugt mich, seiner Aufforderung Folge zu leisten.


    „Für den gemeinen Mord an meinen Kollegen sollte ich dich sofort in Stücke schießen, aber der Boss des Romulus wird sich etwas ganz Besonderes für dich einfallen lassen! Vielleicht darfst du mit dabei sein, wenn die drei Hübschen hier von unserem perversen Kunden tagelang bestialisch gequält werden? Wie würde dir das gefallen?“


    Der Kerl grinst über seine pockennarbige Killervisage und beginnt, mit dem vorgestreckten Arm zu zittern. „Schwer, nicht wahr? Darum benutzt man bei der BAR auch besser den Schulterriemen!“


    „Halts Maul, du Frontklugscheißer! Du hast einen großen Fehler gemacht, dich nicht in Frankreich einfach abschlachten zu lassen. Jetzt müssen wir das übernehmen!“


    Er schwingt sich auf die Ladefläche, Spencer geht nach vorne und startet den Truck. Die Mädchen in ihren dicken Pelzen kuscheln sich an mich. Völlig unbeeindruckt, von einer Waffe bedroht zu werden, stecken sie sich Zigaretten in die glänzenden Mundspitzen und beginnen zu rauchen.


    Ich drehe bereits die Schlüssel zu den Munitionskisten in meiner Manteltasche. Endlich werden dem Killer die neun Kilo des Gewehrs zu schwer und er stellt es neben sich auf den Boden. In diesem Moment fährt Spencer durch eine tiefe Bodenwelle.


    Wir werden geschüttelt, der Kerl kommt ins Wanken, weil er sich nirgends festhält. Da stürzen die Zwillingsschwestern wie Furien auf ihn und werfen ihn auf den Rücken. Erbarmungslos drücken sie dem völlig überrumpelten Mann die glühenden Zigaretten in die Augen. Ich reiße blitzschnell die Plane beiseite, schließe die Kiste mit den Gewehren auf und stelle mich mit der geladenen Springfield über den Gangster.


    Lillian und Helen haben sein Gesicht überall verbrannt. Er schreit und wimmert, während sie ihm hart zwischen die Beine treten. „Leg den Scheißkerl um! Er war der Schlimmste, der sich an uns vergangen hat!“, kreischt Helen wie von Sinnen. Lillian steht auf seinem Arm, mit dem er die BAR gefasst hat, und zertritt ihm die Finger. „Er hat Pech, dass wir die Pistolen im Haus vergessen haben. Sonst wäre sein Tod vielleicht nicht ganz so schmerzvoll!“ Ihr spitzer Absatz durchbohrt seine Hand und Adern und Sehnen quellen heraus.


    Mit meinem Infanteriegewehr beende ich seine Qualen. Helen sinkt weinend auf die Knie. Plötzlich zischen Kugeln durch die Luft. Lillian stürzt zu Boden. Ihr weißer Pelz färbt sich rasch rot. Hinter uns rast Spencers Cadillac. Verdammt, an die beiden Butler James und Herbert hatte ich nicht mehr gedacht! Der Wagen schlingert über die glatte, schneebedeckte Straße. Der Beifahrer schießt unaufhörlich aus dem Seitenfenster.


    Ich schnappe mir die BAR, stütze den Lauf auf den toten Körper des Gangsters, schalte auf Dauerfeuer und zersiebe mit den zwanzig Schüssen aus dem Magazin in wenigen Sekunden Reifen, Motor und Frontscheibe des Caddys. Der Wagen kommt von der Straße ab, prallt gegen einen Mast und entledigt sich seiner Fahrer, die wie Torpedos durch die Reste der Scheibe über die Motorhaube in den Schnee schießen.


    Aber Lillian ist getroffen. Ihre Schwester hält sie in den Armen. Delphine schlägt den Pelz zur Seite. Das pinkfarbene Kleid ist über ihrer Brust blutdurchtränkt. „Lillian! Du darfst doch nicht einfach so sterben! Wir haben es fast geschafft!“


    Das Mädchen atmet schwach und wispert, aber ich weiß, dass sie es nicht schaffen wird. Spencer ist inzwischen nervös geworden und fährt hektische Schlangenlinien. Es hilft nichts, ich muss nach vorne. Ich hänge mir die Springfield um, löse das Verdeck am Fahrerhaus und klettere nach draußen.


    Jetzt bin ich froh, dass der Liberty nicht mit Türen nachgerüstet worden ist. Mit einem Abschwung lande ich direkt bei Spencer, dem ich zur Begrüßung meinen rechten Fuß ins Gesicht ramme. Mit ein paar weiteren Tritten befördere ich ihn aus dem Fahrerhaus. Sofort greife ich das Lenkrad, während der Mister Kunstfotograf, der mit einem Mädchenhändlerring zusammenarbeitet, schreiend außen am Wagen hängt.


    „Was haben sie dir gezahlt, dass du die Follies zu ihnen gebracht hast?“


    „Einhunderttausend Dollar!“


    „Du wirst keine Zeit haben, auch nur einen einzigen Dollar davon auszugeben!“


    Am nächsten Mast lenke ich herüber, sodass Spencer regelrecht zerfetzt wird. Nur noch sein Unterarm pendelt am Griffbügel des Trucks, weil er sich so verkrampft festgehalten hatte. Angewidert reiße ich die Gliedmaße ab und geh auf die Bremse.


    Als ich auf die Ladefläche steige, ist die süße Lillian schon tot. „Verflucht, Hal, sie ist tatsächlich gestorben! Warum ausgerechnet sie?“ Delphine und Helen umarmen das ermordete Mädchen und baden sie in ihren heißen Tränen. Ich beuge mich hinunter und küsse Lillians Stirn, streiche über ihr wunderschönes, lächelndes Gesicht. Sie sieht so selig aus, als habe sie wirklich allen Schmerz ablegen und direkt in den Himmel aufsteigen können. Ich wünsche es mir so sehr.


    Ich denke an die vielen toten Doughboys, die ich sehen musste. Niemand von ihnen hatte einen seligen Gesichtsausdruck. Wenn das Gesicht noch zu erkennen war, sah es schrecklich aus, verzerrt, entstellt. Mir schwindelt und ich muss mich abstützen, um nicht zusammenzusinken. Alle Geister sind wieder da. Die Bomben explodieren, die Granaten schlagen ein. Ich taumle von der Ladefläche, die Mädchen dürfen nichts merken.


    Hinter dem Lenkrad ziehe ich unter dem Sitz eine verborgene Browning hervor und stecke mir den Lauf in den Mund. Die Platzwunde auf meiner Stirn hat sich wieder geöffnet. Warm strömt mir das Blut übers Gesicht. Das entmenschte Geschrei der Kameraden, die sich im Stacheldraht verfangen hatten und hilflos dem Kugelhagel ausgesetzt waren, bis nur noch ein zuckender, rauchender Torso übrig blieb, wird mir nie wieder aus dem Kopf gehen.


    Was habe ich nach dem Krieg getan? Ich habe weiter gemordet und war trotzdem zu schwach, meine kleine Tänzerin Kinky Doll und die junge Lillian zu schützen. Ich halte es nicht mehr aus.


    Ich will sterben, endlich frei sein, keine Göttin der Bühne kann mich vor meinen Erinnerungen schützen, vor meiner zerstörten Seele. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu. Hinten sitzen zwei wunderschöne Mädchen, die durch eine andere Hölle gegangen sind und endlich wieder in ihr normales Leben zurückkehren wollen. Sie haben eine echte Chance und ich muss ihnen dabei helfen, obwohl ich mir selbst nicht helfen kann.


    Verzweifelt nehme ich den Lauf aus dem Mund, starte den Truck und wir verlassen die Hamptons, so schnell es eben mit nur 15 Meilen pro Stunde geht.


    

  


  
    Abschied von einem Engel


    [image: ]


    „Weine nicht!“ lautet eine Inschrift des pompösen, neugotischen Tors des Green-Wood Cemetery, New Yorks riesigem Friedhof in Brooklyn. Selbst im Winter will die Idylle des Ortes mit seinen zugefrorenen Teichen und schneebedeckten Hainen suggerieren, dass man sich in einer lebendigen Parklandschaft befindet. Aber hier ist alles des Todes.


    Die Grabsteine, Mausoleen und Denkmäler verkünden ihre Todesbotschaften, soweit das Auge reicht. Der Trauerzug für Lillian ist so gewaltig, dass die Spitze beinahe am Grab angelangt ist, während die Letzten gerade das Tor durchschreiten. Ganz Manhattan scheint sich hier versammelt zu haben, um von diesem lebensfrohen, heiteren und strahlend schönen Mädchen Abschied zu nehmen.


    Helen, Delphine und ich folgen unmittelbar dem Wagen mit Lillians Sarg. Es sieht aus, als habe man diesen zwischen alle roten Rosen der Vereinigten Staaten gebettet, derer man zu dieser Jahreszeit habhaft werden konnte. Der herabfallende Schnee ist wie ein Symbol der Unschuld, das sich weich und zögernd auf das rote Blütenmeer legt. Statt der fröhlichen Musik, mit der sich das Mädchen zu Lebzeiten umgeben hatte, ertönt nur der deprimierende, monotone Glockenschlag, der mir das Blut gefrieren lässt.


    Hinter uns schreiten die Folliegirls, angeführt von ihrem genialischen Schöpfer, Florenz Ziegfeld, dann folgt Prominenz aus der Licht-, Halb- und Schattenwelt, Namen, die ich nicht auszusprechen wage. Sogar The Brain gibt sich die Ehre, abgeschirmt von unzähligen Leibwächtern.


    Irgendwo sind auch Cynthia vom Broadway und ihre Freundin Garçonne mit ihrer Flappergang. Cynthia läuft eingehakt bei Sloan, dem neuen Gangster großen Stils, der aus Chicago gekommen ist und sich wie eine lästige Pestbeule in Manhattan festgesetzt hat. Worauf hat sich diese schöne Frau da nur eingelassen?


    Ich erweise der Toten meine letzte Ehre, genauso wie ich ihrer Schwester und den anderen Tänzerinnen vom New Amsterdam, nicht zuletzt Ziggy selbst, mein Beileid bezeuge. Aber ich fühle mich unwohl. Zu viele Augen sind auch auf mich gerichtet, wo ich alle Öffentlichkeit und Publicity verabscheue. Da hilft es nichts, den schwarzen Hut tiefer in die Stirne zu ziehen.


    An Lillians Grab steht ein blendend weißer Engel in graziler Tanzpose. Er scheint Hoffnung auszustrahlen, wie ihr seliger Gesichtsausdruck im Moment des Todes, der sie vielleicht tatsächlich in eine Welt ohne Schmerz aufgenommen hat.


    Delphine, Helen und ich gehen gemeinsam zum Grab, um Krumen der gefrorenen Erde und Rosen als letzten Gruß auf ihren Sarg fallen zu lassen. Als Helen die Hand über das Grab streckt, bricht sie zusammen, noch ehe die Rose ihren Fall beendet hat. Wir fangen das Mädchen auf. Sie wird lange kämpfen müssen, um die Ermordung ihrer Schwester zu verkraften. Wir werden für sie da sein.


    Am nächsten Tag erfahre ich aus der Zeitung, dass am Rande der Beerdigung ein Mord geschehen ist. Ein nicht näher identifizierter Mann wurde vor den Friedhofsmauern tot in seinem Wagen gefunden, Kopf und Brust von aufgesetzten Schüssen durchlöchert, den Mund mit zerrissenen Rosen vollgestopft


    Nachdem ich mich etwas umgehört habe, erfahre ich, dass Mister Royce als Kopf des Romulus-Kartells tatsächlich so etwas wie Reue zeigen wollte und einen seiner Leute zur Beerdigung geschickt hatte. Doch niemand glaubt ihm sein Mitleid, denn wäre das widerwärtige Geschäft wie geplant abgelaufen, wären beide Schwestern und auch Delphine Dawn jetzt tot.


    Ich habe das Gefühl, dass auch Mister Royce nicht mehr lange unter den Lebenden weilen wird. Er hat Manhattan mitten ins Herz getroffen.


    

  


  
    Abschied vom Paradies
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    Ich packe meine wenigen Sachen zusammen. Delphine weint bitterlich. „Delphi, ich liebe dich wie am ersten Tag, aber ich muss fort. Du kannst mir nicht helfen, weil ich schon längst verloren bin. Ich bringe nur den Tod...“


    „Du hast keine Schuld, Hal. Ohne dich wären Helen und ich jetzt tot.“


    „Es geht nicht um Schuld. Es ist wie eine stinkende, ansteckende Pestilenz: Überall, wo ich auftauche, gibt es bald Blut und Tod. Ich kann dich nicht in meine kranke Welt hineinziehen. Ich will immer für dich da sein, du weißt, wo du mich finden kannst!“


    Ihr Schluchzen bricht mein Herz, das sich jetzt in einen kalten, gesprungenen Stein verwandelt. Ohne sie noch einmal anzusehen, verlasse ich die Villa. Mit meinem schäbigen Koffer in der einen und der kleinen Remington-Schreibmaschine in der anderen laufe ich durch das Schneetreiben. Heiß spüre ich ihre Blicke durch das Fenster auf meinem Rücken, bis ich die Straße verlassen habe.


    Der Sturm peitscht mir den Schnee ins Gesicht, ich spüre ihn nicht. Langsam trotte ich durch die fröhlichen Menschen am Broadway, deren Worte und deren Lächeln ich nicht verstehe, weil sie aus einer anderen Welt kommen. Endlich habe ich das Swift feet erreicht.


    Ich gehe an den hintersten Tisch, knalle meine Koffer auf den Boden und bestelle eine Flasche Wodka, die ich mit reichlich Koks versetze. Nach einer Stunde bin ich vollkommen breit. Ich schleppe mich in das kleine, enge Hinterzimmer, das hier immer für mich freigehalten wird, und lasse mich aufs Bett fallen.


    Mein Körper ist leicht, über mir schwebt Delphine, die lachend Blumen verstreut. Ich will sie erreichen, aber sie weicht immer weiter zurück. Die Blumen sind nicht für mich bestimmt. Ich sehe herab. Dort klafft ein gewaltiger Abgrund, der zahlreiche Gräber in pulsierender Finsternis verbirgt, aus denen die Toten herausschauen.


    Neben Lillian, ihren Mördern, Kinky Doll, dem Sizilianer, meiner Frau Esther, den Klansmen winkt mir auch Jim, der ehemalige Sklave von der Farm meines Vaters, dem ich mit sieben Jahren das Gesicht weggeschossen habe.


    Warum hat so einer wie ich diesen verdammten Krieg überlebt, einer, der es nicht verdient hat, am Leben zu sein? Ich beginne langsam zu verstehen, dass meine Strafe schlimmer ist als der Tod: am Leben zu bleiben.


    


    


    


    

  


  
    Glossar


    


    Ein kurzes Stück vom Himmel


    


    Doughboys


    


    Bezeichnung der amerikanischen Soldaten im ersten Weltkrieg, Vorläufer des ‚GI’


    


    Hunnen


    


    Übliche Bezeichnung der Amerikaner für die deutschen Soldaten zu dieser Zeit


    


    Draftees


    


    Wehrpflichtige Amerikaner, erstmals umfangreich in der 77. Division im WK I eingesetzt


    


    Hope Hospital


    


    Einrichtung für körperlich und seelisch verwundete Veteranen in Brooklyn, siehe ‚Tödliches Rendezvous – Killing Twenties Weihnachten 1921’


    


    


    Gunmen


    


    Bewaffnete Gangster, gut ausgebildete Killer, die jederzeit einsatzbereit waren


    


    Browning


    


    Hier ist das belgische Modell M1910 gemeint, das zu Hunderttausenden produziert und auch in Amerika importiert wurde


    


    Remington


    


    Die Remington Typewriter Portable war eine weit verbreitete Schreibmaschine für Journalisten usw., s. Foto auf dem Titel


    


    Klansmen


    


    Mitglieder des KKK – Ku-Klux-Klan


    


    Camp Upton, Yaphank


    


    Eines von 2 New Yorker Camps der AEF (American Expeditionary Forces), an dem die Soldaten ein paar Wochen vor ihrer Verschiffung nach Europa durch die NYPOE (New York Port of Embarkation) in Brooklyn gesammelt wurden


    


    


    Reisevorbereitungen eines Doughboys


    


    bootleg liquor


    


    Geschmuggelter Alkohol während der Prohibition, im Gegenteil zum Selbstgepanschten (bathtub gin) teurer und von höherer Qualität


    


    Springfield


    


    Gemeint ist hier das Modell US Rifle, .30 caliber, M1903, im WK I von der amerikanischen Infanterie eingesetzt


    


    AEF 


    


    American Expeditionary Forces, gegründet zur Bildung der nach Europa verschifften amerikanischen Truppen


    


    Liberty Truck


    


    Amerikanischer Kriegs-LKW, firmenübergreifend in Rekordzeit entwickelt. Um die Automobilindustrie nicht zu schädigen, wurde auf die zivile Rückführung der Trucks nach dem Krieg verzichtet


    


    Spaghettis


    


    Damals übliche Benennung von Manhattans Italo-Amerikanern


    


    Winterliche Dekadenz


    


    Goldcoast


    


    Gemeint ist hier die nördliche Gegend Long Islands von Great Neck bis Huntington, wo sich besonders viele Millionäre niederließen


    


    Hamptons


    


    Irgendwo auf South Fork, Long Island, zwischen Southampton und East Hampton


    


    Hindenburglinie


    


    ‚Siegfriedstellung’, stark befestigte deutsche Verteidigungslinie in Nordfrankreich im WK I, die erst zum Kriegsende von den Alliierten durchbrochen werden konnte (Westfront)


    


    Göttinnen der 42ten Straße


    


    Gemeint sind die Ziegfeld-Follie-Girls in seinem Theater New Amsterdam.Vorbild waren die ‚Pariser Follies’, Ziegfeld erschuf jedoch eine eigene Kunstgattung weit oberhalb gewöhnlicher ‚Nude-Shows’, die schnell zum Kult wurde und die gesamte New Yorker High Society aus Licht-, Halb-und Schattenwelt gleichermaßen in ihren Bann zog. Berühmtester Dauergast war Theodore Roosevelt, der 26. Präsident der U.S.A.


    


    Kulisse der Illusionen


    


    Baccarat


    


    Sommer 1918, Verteidigung eines Sektors in Lothringen


    


    


    Wolfszeit


    


    Fedora 


    


    Weicher Filzhut, bevorzugt von Gangstern getragen


    


    Ziggy 


    


    Spitzname von Florenz Ziegfeld, s.o.


    


    New Amsterdam


     


    Ziegfelds Theater, s.o.


    


    Thompson


    


    Gemeint ist hier die Maschinenpistole M1921, die durch ihr rundes Magazin (es gab aber auch ein eckiges) weithin bekannte ‚Chicago Typewriter’


    


    Peacemaker


    


    Hier der Colt Single Action Army .45


    


    Tommygun


    


    Andere Bezeichnung für Thompson, s.o.


    


    M1918 BAR


    


    ‚Browning Automatic Rifle’, rd. 8 kg schweres Maschinengewehr mit max. 20 Schuss Dauerfeuer / Einzelfeuer


    


    Follies 


    


    Follie-Girls, s.o.


    


    Abschied von einem Engel


    


    Flappergang


    


    Kriminelle Mädchengang, hauptsächlich Alkoholschmuggel, s. ‚Engel der Nacht – Girls & Gangs of Broadway’ Flappers für sich waren freilich nicht kriminell, sondern eine amerikanische Gesellschaftserscheinung der Twenties, die durch in der Öffentlichkeit rauchende, Bars besuchende, wild tanzende und kurze Kleider tragende Frauen mit Bobfrisuren gekennzeichnet war


    


    


    

  


  
    Was davor geschah...


    


    Die Geheimnisse um den ‚Writer’ sind längst noch nicht alle gelüftet. So verharren seine ‚Kindheit im Süden’, die kurze glückliche Zeit mit seiner Frau Esther, seine Rückkehr aus dem Krieg und der schreckliche Rachefeldzug gegen ihre Mörder noch im Verborgenen.


    Dagegen ist das Drama um seine Liebe zur jungen Tänzerin Kinky Doll


    http://www.amazon.de/Kinky-Dolls-letzter-Advent-Twenties-ebook/dp/B00QD543YA/ref=asap_bc?ie=UTF8


    und die Rettung seiner angebeteten Delphine Dawn


    http://www.amazon.de/T%C3%B6dliches-Rendezvous-Killing-Twenties-Weihnachten-ebook/dp/B00QUE097Y/ref=asap_bc?ie=UTF8


    bereits in den ‚Killing Twenties 1921’ veröffentlicht.


    Wir lernen den ‚Writer’ als einen durch Krieg und Erinnerung zerstörten Menschen kennen, der nach jedem Hoffnungsschimmer nur noch tiefer in sein Elend zurücksinkt...


    

  


  
    Das Gesamtwerk: ‚Killing Twenties’ und ‚Memoiren einer Diva’


    


    Beide Fortsetzungs-Thriller spielen in der selben Zeit und meist am selben Ort. Erzählt werden die ‚Killing Twenties’ vom lebensüberdrüssigen, depressiven ‚Writer’ und die ‚Memoiren’ von der heißblütigen, leidenschaftlichen Cynthia.


    Innerhalb dieser gesonderten Serien treffen sowohl die beiden Erzähler, als auch die darin vorkommenden Personen aufeinander. Dadurch entstehen jeweils ganz unterschiedliche Blickwinkel und Auffassungen von Menschen und Ereignissen, die sehr stark von der Persönlichkeit des Ich-Erzählers eingefärbt sind.


    Der körperlich und vor allem seelisch verwundete Kriegsheimkehrer ‚Writer’ geht in seiner lebensverneinenden, pessimistischen Einstellung so weit, dass er sogar seinen Namen verleugnet. Ohne eigene Wohnung führt er ein Nomadenleben in Kneipen und Lokalen rund um den Broadway von New York und hält sich mit Artikeln für eine Abendzeitung und Gefälligkeiten für die verschiedensten Gangs über Wasser. Genauso wie sein Leben, können auch seine Fortsetzungsgeschichten abrupt beendet sein. Denn was er noch mehr sucht, als ein Wiederanknüpfen an ein vermeintlich normales Leben, ist der Tod.


    Ganz anders dagegen die "Memoiren einer Diva": Diese sind die Lebensbeichte von Cynthia Turner, die als schüchternes Mädchen als Tänzerin begann, dann in New York zum erotischen Broadwaystar avancierte und schließlich zur Film-Diva wurde, die alle Höhen und Tiefen der aufregenden Zeit der "Goldenen Zwanziger" erlebte. Ihre Berichte beginnen in schamhafter Schüchternheit, werden zunehmend selbstbewusster und gipfeln in einem kaum noch zu übertreffenden, knallharten Sarkasmus, wie insbesondere in der Shortstory ‚Weihnacht unter Wölfen’


    http://www.amazon.de/Weihnacht-unter-W%C3%B6lfen-Memoiren-einer-ebook/dp/B00QUCU778/ref=asap_bc?ie=UTF8


    nachzulesen ist.


    Doch tief in ihr lebt immer noch das sensible, verletzbare Mädchen von einst, das die Hoffnung auf die große Liebe trotz zahlloser Enttäuschungen nicht aufgegeben hat. Sie erkennt, dass sie bei Männern nicht finden kann, was sie sucht. Trotz aller Schwierigkeiten steht sie zu ihren homoerotischen Neigungen und meistert täglich aufs Neue die Balance zwischen unerbittlicher Härte und leidenschaftlicher Hingebung.


    Von den Memoiren erscheinen Fortsetzungen in unregelmäßigen Zeitabständen.


    Falls der ‚Writer’ inzwischen von keinem Gangster oder von eigener Hand den Tod gefunden haben sollte, gibt es demnächst auch weitere Teile der Serie „Killing Twenties“.


    Wer mag, kann sich mit folgenden Werken die Wartezeit bis zur nächsten „Diva“ oder den nächsten „Killing Twenties“ verkürzen:


    

  


  
    Ausblick: Engel der Nacht – Girls & Gangs of Broadway: Memoiren einer Diva 1921


    


    http://www.amazon.de/Engel-Nacht-Girls-Gangs-Broadway-ebook/dp/B00QJ09R54/ref=asap_bc?ie=UTF8


    


    Leseproben:


    Was wäre Manhattan ohne Edison und Claude mehr als ein finsterer, schweigender Moloch? Aber erst diese Männer verwirklichten den göttlichen Ausspruch „Es werde Licht!“ Mit ihren Glühlampen und Neonleuchten haben sie hier die dunklen Kreaturen der Finsternis zu funkelnden Sternen werden lassen. Nachts erwacht die sprühende Lebensfreude. Alle phantastischen, herrlich verlockenden, verheißungsvollen und schrecklichen Illusionen werden Wirklichkeit , sobald das Halblicht der untergehenden Sonne die Häuserschluchten verlassen hat.


    Es herrscht eine andere Welt: Fortgespült sind die ausgemergelten Gesichter der Tagarbeiter, Bettler, Kriegskrüppel, Armenküchen. Ich will sie nicht sehen, ich verschlafe den Tag und verbringe den kleinen Rest davon bis zum Einbruch der Nacht meist im Proberaum des Theaters.


    Was bin ich nur philosophisch drauf heute Abend? Oh, Gott, das muss der Scotch sein. Oder nein, dieser wahnsinnig gute bootleg Liquor! Oder liegt’s etwa am Whiskey? Egal, aber das sind genau meine Gedanken, wenn ich vor dem Tagesanbruch mit seinen gleißenden Strahlen nach Hause flüchte. Bald wird sich der Neonzauber im unbarmherzigen Sonnenlicht in Schmutz und Gewimmel verwandelt haben.


    Aber das werden auch die meisten, mit denen ich den absoluten Höhepunkt der Nacht im ‚Linzys’ verbracht habe, nicht miterleben müssen. Wie fast jeden Morgen um vier Uhr platzen dort die toughsten, verruchtesten Chorusgirls ein und geben eine private Show der Extraklasse für alle, die sich noch rechtzeitig einen Platz sichern konnten. Da sitzen Banker neben Gamblern, Cops neben Gangstern und so manche Diva vom Film oder Follie neben so kleinen, unbedeutenden Broadwaygirls wie mir.


    Ich summe verträumt einen meiner kleinen Bühnensongs „Don’t touch my Sweetheart“ und lenke meine beschwingten Schritte rasch zur engen Nebenstraße, an deren Ende schon gefährlich ein heller Schein am Horizont lauert.


    ...


    „Was ist mit Heather? Du fährst dorthin, wo sie starb, nicht wahr?“ Ich nehme eilig die Zigarette, die sie mir reicht, und stecke sie in meine Mundspitze. Kaum zischt das Feuer, rauche ich angestrengt. „Scott darf das nicht wissen. Er denkt, ich hätte nur meine Karriere im Kopf. Er würde es niemals zulassen, dass ich mich in Gefahr begebe.“


    Verdammt, jetzt kommen mir doch die Tränen. Mit fester Stimme erzähle ich Garçonne, was sie schon seit fast einem Jahr regelmäßig von mir zu hören bekommt. Ich spreche über Heathers Anrufe, in denen sie immer merkwürdig gehetzt klang. Sie würde bereits ein paar kleine Rollen spielen und viel lernen. Es war immer dasselbe. Seit ihrem Tod mache ich mich mit Vorwürfen verrückt. Ich hätte längst merken müssen, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich war so sehr damit beschäftigt, an ihr Glück zu glauben, dass ich alle Zeichen ignoriert hatte.


    In meiner Handtasche habe ich stets ihr letztes Telegramm dabei: „Es geht mir gut. Ich liebe dich! Heather“ Wie blind muss man sein, um diese Worte nicht als einen Hilferuf zu verstehen? Ich war der einzige Mensch auf der Welt, an den sich meine Schwester noch wenden konnte. Unsere Eltern wollten mit uns nichts mehr zu tun haben. Sie hatten vermutlich noch mehr Kruzifixe aufgehängt und vielleicht sogar für unsere verlorenen Seelen gebetet. Aber die Kraft, einfach ihrem Instinkt der Liebe zu ihren Töchtern nachzugeben, konnten sie nicht aufwenden. Vermutlich misslang ihnen das auch deshalb so konsequent, weil sie weder meine Schwester noch mich tatsächlich jemals wirklich geliebt hatten. Kaum nannte ich meinen Namen am Telefon, klang das langgezogene Tuten aus dem Hörer. Irgendwann hörte ich auf, bei ihnen anzurufen. Für sie waren Heather und ich einfach nur gottlose Huren und eine Schande für ihr eigen Fleisch und Blut.


    Aber jetzt hatte ich endlich die Chance, die Wahrheit über Heathers Tod herauszubekommen. Der Tag der Todesnachricht ist mir noch bis ins Detail gegenwärtig. Es war unmittelbar nach Halloween. Mittags klingelte das Telefon. Es war ein merkwürdiges Klingeln. Der Ton durchschnitt die Luft wie ein Messer und es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Ich hatte gerade ein Bad genommen und eilte nackt zum Telefon.


    „Miss Cynthia Turner? Ich habe Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen. Es geht um ihre Schwester Heather. Sie ist in der Halloween- Nacht gestorben. Mein Beileid. Ihr Leichnam wird in den nächsten Wochen nach New York überführt. Die Formalitäten erhalten Sie mit der Post.“ Dann wurde aufgelegt. Mir fiel der Hörer aus der Hand. Zitternd rutschte ich mit dem Rücken an der Wand zu Boden. Dort saß ich bis zum Abend, frierend, nackt, hilflos. Ich ließ meine Vorstellung platzen. Scott war vollkommen fertig, als er mich so fand. Überhaupt zeigte er mehr Mitgefühl, als ich es für schicklich hielt. Aber er ist nun mal ein feiner Kerl und kann mich nicht leiden sehen.


    ...


    „Süße, wir werden es keinem erzählen, dass wir haufenweise Zaster durch die Gegend fahren. Außerdem hab ich noch genug Waffen dabei, dass wir einen mittleren Bandenkrieg ausfechten könnten. Wir meiden die kleinen Ortschaften, wo wir nur auffallen würden, und nutzen den Trubel in den Städten, um dort unter jeweils anderem Namen in Hotels zu übernachten. Unsere Spur wird nicht zu verfolgen sein.“ Sie kniet nackt neben mir, drückt meinen Kopf an ihren Hals und ich atme ihren schweren Moschusduft. „Ich bin froh, dass du bei mir bist. Alleine würde ich das alles nicht schaffen!“, raune ich und erwidere ihre Umarmung.


    Bridge atmet plötzlich heftiger. „Mach mich nicht schwach, Baby. Garçonne würde mich umbringen, wenn sie uns so sehen könnte.“ Ich genieße es einfach zu sehr, die Kraft ihrer starken Arme zu spüren. „Verdammt, Bridge, halt mich fest! Wehe, wenn du loslässt!“


    ...


    „Lass uns hoffen, dass wir einen ausreichenden Vorsprung bekommen. Wenn die Leichen gefunden werden, dann verfolgen sie uns. Ich habe wirklich keine Lust auf eine Hetzjagd!“ Bridge tritt das Gaspedal durch. Es dauert nicht lange und wir sind wieder draußen aus der Stadt. Ich halte die Karte auf meinen Knien und schalte die schwache Innenbeleuchtung ein. „Eigentlich gibt’s in dieser Richtung nur einen Weg und der führt nach Frisco. Dort ist die nächste Eisenbahnstation, wir steigen um und fahren durch bis zum Atlantik!“ Ich schöpfe Hoffnung, als ich das so klar und deutlich aus der Karte ablesen kann.


    „Ja, mein Schätzchen, aber nur dann, wenn wir auch lebend in diesem Kaff ankommen werden!“ Bridge knipst die Beleuchtung aus und steuert den schmalen Weg entlang. Zwischendurch starrt sie angestrengt in den Rückspiegel. Plötzlich hält sie abrupt an, lässt den Motor laufen und steigt aus. Sie schließt die Augen und lauscht. „Verdammt, Baby, sie kommen. Es scheint ein ganzer Konvoi von Dreckskerlen zu sein. Die müssen unsere Koffer voller Geld gewittert haben.“


    Von Angst und Kälte geschüttelt, zucke ich zusammen. Bridge springt ins Auto und wir fahren weiter. „Verflucht, was machen wir denn jetzt?“ Ich zittere am ganzen Körper. Sie sieht nur starr nach vorne und beachtet mein Jammern nicht. Auf einmal bremst sie wie verrückt. Das Automobil dreht sich mit dem Heck nach vorne und wir stehen wieder in die Richtung gewandt, aus der wir eben gekommen waren. Ich fange mich mit den Armen ab und weine hysterisch. Ein riesiges schwarzes Gewirr von Ästen liegt auf der Straße. Um ein Haar wären wir gegen den umgestürzten Baum geprallt.


    „Cynthia!“ Bridge packt meine Schultern und schüttelt mich. „Du darfst jetzt nicht durchdrehen, reiß dich zusammen!“ Ich fühle mich so schwach und verzweifelt. Mir kommt nur ein einziger Gedanke in den Sinn: „Liebst du mich, Bridge?“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Frage wirklich ausgesprochen habe. Jedenfalls hält sie inne, schaut mich an und drückt mir dann einen so heißen Kuss auf den Mund, dass es mich ganz warm durchströmt. „Baby, ich sterbe für dich! Das musste mir Garçonne nicht befehlen, weil es für mich ganz selbstverständlich ist, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Aber ich hoffe, dass wir beide durchkommen. Ich würde dich nur ungern alleine lassen. Mit diesen Witzfiguren werden wir doch fertig, oder?“ Ich wische mir die Tränen ab und schlage ein: „Ja, klar doch!“


    ...


    Die Säulen, Giebel und Türmchen bilden ein Spukgebilde viktorianischen Zeitgeistes, das aus seinen augengleichen Fenstern auf uns herabzublicken scheint. „Das gefällt mir nicht! Lass uns umkehren!“ Ich komme im Schnee nur mühsam voran, während Bridge losstiefelt, als hätte sie keine High Heels an den Füßen.


    Sie drischt respektlos an die hohe Tür. Im letzten Moment kann sie ihre Faust noch bremsen, als diese ruckartig geöffnet wird und ein Butler wie aus dem vorigen Jahrhundert erscheint. „Sie wünschen, Miss...“ Bridge mustert ihn schon beinahe provokant. „Wenn Sie so fragen: besseres Wetter, keinen Schnee mehr!“ Der Butler räuspert sich: „Damit kann ich leider nicht aufwarten, weil es nicht in meiner Macht steht, das Wetter zu beeinflussen, Miss!“


    ...


    In der imposanten Eingangshalle recken unzählige Tierschädel ihr Gehörn zur hohen Decke und unsere Schritte hallen auf dem Marmorboden. „Wer zur Hölle hat so einen noblen Kasten in diese gottverlassene Gegend gesetzt?“ Statt einer Antwort deutet der Butler mit seinen weiß behandschuhten Fingern auf eine Reihe von finsteren Bildern, die an den Treppenwänden aufgereiht sind. Dort glotzen grimmige und höhnische Augenpaare aus dunklen Gesichtern.


    „Alle tot- besser ist es!“, zischt Bridge und stößt verächtlich den Rauch aus.


    ...


    Bridge mustert mit kritischen Blicken die Gemälde, die auch hier die Wände auf zweifelhafte Art schmücken. Es sind modernere Porträts von sehr hübschen Mädchen, deren schöne Züge jedoch merkwürdig entrückt zu sein scheinen. Dadurch kommen sie mir unwirklich und schmerzvoll verklärt vor. „Ich will besser gar nicht wissen, wer diese armen Girls waren und was sie im Augenblick des Todes gesehen haben!“, murmelt Bridge. „Tot? Wieso denkst du so was?“ Ich wehre mich gegen diese Vorstellung. „Glaub mir, Süße, nur der Tod malt solche Gesichter!“ Der Butler hüstelt, als er ihre Worte vernimmt. Die Mädchen auf den Bildern verschwimmen plötzlich vor meinen Augen. Ich zwinkere, doch mein Blick wird nicht klarer.


    ...


    Wir sinken in das heiße Wasser. Die goldene Badewanne bietet uns beiden ausreichend Platz. An den hochgezogenen Enden sind sogar Nackenrollen eingearbeitet. „Was hast du für eine Essenz ins Wasser hineingetan?“, frage ich sie. Bridge streichelt ihre spitzen Brüste und scheint meine Frage nicht gehört zu haben. Endlich schaut sie mich aus verklärten Augen an. „Ein Rosenwässerchen. Aber ich könnte schwören, dass es hier nach Opiumkerzen riecht!“ Ich lehne meinen Kopf entspannt gegen das Kissen. In den Wänden sind unauffällige Gitter eingearbeitet, aus denen ab und an weißer Dampf zu entweichen scheint.


    „Dieser Mister Earl of Grey scheint uns verwöhnen zu wollen. Wir werden einen lustvollen Tod sterben!“, kichert Bridge. Es ist so albern, dass auch ich beginne zu kichern. Die Dämpfe des heißen Wassers vermischen sich mit denen, die aus den Gittern hervorquellen. Alles wird zu einem unwirklichen Nebel, aus dem sich plötzlich eine Gestalt zu lösen beginnt. Wir hören auf zu kichern und schauen wie gebannt aus der Wanne.


    Da steht er nun, unser Gastgeber. Der glatte, goldene Stoff seines edlen Morgenmantels umfließt den straffen, muskulösen Körper. Er spricht kein Wort, schaut uns nur an und stellt sich an den Wannenrand. So, als wolle Bridge prüfen, ob seine Erscheinung kein Trugbild ist, streckt sie ihm ihre zitternde Hand entgegen, bis die Fingerspitzen in den Stoff stoßen.


    ...


    „Was verschlägt zwei so reizende Damen in unsere gottverlassene Gegend?“, wendet sich Green an mich. Noch ehe ich mir eine passende Antwort ausdenken kann, fällt Bridge mit der rettenden Gegenfrage ein. „Was verschlägt einen so respektablen Earl in diese öden Wälder?“ Sie lächelt bissig und zieht ihre Zigarettenspitze hervor, was sofort eine hektische Betriebsamkeit bei den Herren auslöst. Ihre Frauen bombardieren diese dafür mit tödlichen Blicken, was die Männer, hingerissen vom Anblick der himmlisch- mephistophelischen Bridge, jedoch nicht bemerken.


    Green lässt wieder seine tiefen Lachfalten erscheinen. „O, teure June, sind unsere Gäste nicht köstlich?“ Seine Frau lächelt und blitzt recht kokett zu Bridge, die doch tatsächlich ihre Smoky Eyes niederschlägt. „Ja, Schatz, ganz entzückend!“ June hebt zur Bekräftigung ihrer Antwort das elegante Glas empor, wobei ihr runder weißer Arm in anmutiges Beben gerät. Wir prosten ihr alle zu, währenddem das Essen aufgetragen wird. Der Butler serviert Rehrücken in Rotweinsoße.


    Während des Essens berichtet Green, wie wir uns den merkwürdigen Umstand zu erklären haben, dass er in dieser öden Gegend unter solch verschwenderischem viktorianischem Getürm und Gegiebel ausharrt.


    ...


    Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was in dieser Nacht noch alles geschah. Mit schwerem Kopf erwache ich in unserem riesigen Bett. Die Sonnenstrahlen kitzeln unbarmherzig meine Nase und blenden schmerzhaft die Augen. Ich liege so sonderbar weich. Meine Hände graben sich in unsere Pelze, die derjenige, der uns hinlegte, vorher liebevoll ausgebreitet haben musste. Dieser Jemand muss auch das Nachtkleid ausgesucht haben, denn ich trage diesen sündigen Hauch von rosenblütendurchwirktem Stoff, der einfach alles darunter sehen lässt.


    Erst jetzt bemerke ich einen Kopf mit glänzendem schwarzem Haar in meinem Schoß. Es ist Bridge. „Bist du endlich wieder nach Hause zurückgekehrt, du verrücktes Opiumhuhn?“, fahre ich sie an. Meine Stimme krächzt ein wenig und klingt nach Erkältung. Sie schnauft und kriecht unter meinen kurzen Rockschoß. „Ich liebe dich doch, Süße!“ Ich denke, dass ich mich verhört hätte. „Was quatscht du da? Schreist nach dieser Tittenschlampe wie ein kleines Kind, während die mich mit ihrem Mann in aller Ruhe durchfickt!“


    ...


    Bridge erteilt mir einen Schnellkurs in der Handhabung eines Iver-Johnson-Revolvers mit speziellem Sicherungsstift. „Damit können sogar Kinder spielen, ohne dass sie auch nur einen Schuss auslösen. Etwas anderes würde ich dir Anfängerin auch nicht geben wollen. Das mit der Thompson war ein Notfall. Ich bin froh, dass wir die Mausefalle beide überlebt haben!“


    Sie befestigt ein schwarzes Halfter an meinem Oberschenkel und versucht, mich dabei möglichst wenig zu berühren. „Heute Abend sind wir Profis, verstanden? Halte dich fern von den Kerzen, trinke am besten gar nichts und geh auf Abstand, dass dir keiner eine Spritze reinjagen kann!“ Ich fange schon wieder an zu zweifeln. „Aber wie soll das gehen? Der Earl und seine Schlampe werden es merken, glaub mir!“ Bridge steckt sich eine Zigarette nach der anderen an. „Scheiß egal, dann knallen wir sie eben noch vor dem Nachtisch ab!“


    ...


    

  


  
    Ausblick: Kinky Dolls letzter Advent – Killing Twenties 1921


    


    http://www.amazon.de/Kinky-Dolls-letzter-Advent-Twenties-ebook/dp/B00QD543YA/ref=asap_bc?ie=UTF8


    


    Advent: eine besinnliche Zeit, in der man sich spirituell auf das Weihnachtsfest vorbereit. Aber für die junge Broadwaytänzerin Kinky Doll sollen es Wochen zwischen Ekstase und Schmerz werden, in denen sie mit dem 'Writer' um ihr Leben kämpft...


    Der körperlich und vor allem seelisch verwundete Kriegsheimkehrer ‚Writer’ führt in den Twenties ein Nomadenleben in den Kneipen New Yorks. Mit seiner alten Remington-Typewriter schreibt er über Leben und Tod am Broadway, die Tragödien einer 'goldenen' Zeit...


    Von einem deutschen Kriegsgefangenen hat er erfahren, wie in Europa die Adventszeit begangen wird. Vergeblich sucht er nach ähnlichen Traditionen in seiner Heimat. Während er sich selbst schon längst aufgegeben hat, gerät er in die gefährlichen Ränke einer sizilianischen, mafiösen Gang, die ein Auge auf die junge Broadwaytänzerin Kinky Doll geworfen hat.


    Plötzlich soll er eines der schönsten Mädchen von New York beschützen. Es beginnt ein verzweifelter Kampf ums Überleben, in dem der 'Writer' seine eigene Todessehnsucht vergisst. Aus Verzweiflung und Angst erwachsen Liebe und Hoffnung. Wird er die schöne Kinky retten können? Gibt es für ihn die Chance auf ein normales Leben?


    Die Episode zeichnet ein dichtes, emotionales Bild der amerikanischen Zwanziger mit seinen typischen Charakteren. Vom Neonglanz des legendären Broadway war es nicht weit bis zu Armut und Gewalt in den Brennpunkten von Lower Manhattan, nur ein winziger Schritt zwischen Leben und Tod.


    

  


  
    Ausblick: Tödliches Rendezvous – Killing Twenties Weihnachten 1921


    


    http://www.amazon.de/T%C3%B6dliches-Rendezvous-Killing-Twenties-Weihnachten-ebook/dp/B00QUE097Y/ref=asap_bc?ie=UTF8


    


    Nach dem grausamen Tod seiner großen Liebe Kinky Doll bleibt der Wunsch des ‚Writers’, endlich sterben zu können, unerfüllt. Stattdessen wird er von der kessen Garçonne, der Anführerin einer alkoholschmuggelnden Flapper-Gang, und ihrer Freundin, der Tänzerin Cynthia, um einen ungewöhnlichen Gefallen gebeten:


    Er soll eine Reihe von Hilfsaktionen für die Kriegsveteranen in Brooklyn, die von den beiden Frauen initiiert wurden, vor Ort überwachen und koordinieren. Im Hope-Hospital trifft er nicht nur auf den kriminellen Klinikchef, sondern auch auf Cynthias neuen Verehrer, den skrupellosen Gangsterboss Sloan, der aus Chicago verdrängt wurde und dabei ist, sich in Manhattan sein Imperium aufzubauen.


    ‚Writer’ begegnet Delphine Dawn, einer überirdisch schönen Göttin der Bühne, deren Bruder ein Patient im Hospital ist. Doch der hinreißende Zauber wird aufs Grausamste bedroht, als sie in die Fänge eines teuflischen Mannes gerät, der schlimmer ist als jeder Gangster in New York...


    

  


  
    Ausblick: Tití – Verschwörung in Paris 1812 – Liebe Lust Schmerz


    


    http://www.amazon.de/Tit%C3%AD-Verschw%C3%B6rung-Paris-Liebe-Schmerz-ebook/dp/B00OIGCZQY/ref=asap_bc?ie=UTF8


    


    Mit zarten achtzehn Jahren steht das unerfahrene, hübsche Mädchen Judith – genannt Tití - nach dem Tode ihres Vaters, der im Krieg für Napoléon fiel, ganz allein auf der durch den kleinen Korsen bis auf die Grundfesten erschütterten Welt. Doch es kommt wie im Märchen:


    Durch die geheimnisvolle, reiche Baronne Marie-Thérèse Beaudeval, einer langjährigen Freundin ihrer verstorbenen Mutter – Gott hab sie selig – gelangt das begehrenswerte Mädchen mit den so unkeuschen Proportionen aus ihrer verträumten, französischen Land-Idylle mitten hinein ins sündige Paris.


    Im Palais der Baronne verliert sie ihre Unschuld, erfährt die körperliche Liebe in all ihren zügellosen Spielarten, verfällt der reifen und sinnlichen Thérèse und lernt zugleich ihren künftigen Gemahl, den Marquis Belmont, kennen. Nachdem sie durch die Sklavin Claudine, die ihr gesamtes Leben ihren dunklen Gelüsten geopfert hat, das Geheimnis von Lust und Schmerz enthüllt bekommt, beginnt sie sich in unschuldigster Verschämtheit auch den strengen Spielen der Baronne zu unterwerfen... In zahlreichen, sehr emotionalen Szenen knistert die Erotik zwischen Revolution und Verschwörung.


    Doch es wird auch von all den in die damalige Verschwörung gegen den übermächtigen Napoléon verwickelten Personen erzählt, die als Senatsrat, Offizier oder Romancier ihr Leben aufs Spiel setzten und nicht selten der unwiderstehlichen Aura der verletzten Unschuld des jungen Mädchens zugetan waren.


    Nicht zuletzt wird von Tití selbst berichtet, die sich vom ahnungslosen ‚Mädchen vom Lande’ zu einer Spionin der gegen Napoléon agierenden Royalisten entwickelt. Durch den unwiderstehlichen Charme ihrer so verschwenderischen weiblichen Waffen gelingt es ihr, mit Witz und Verstand lebensgefährliche Situationen zu überstehen, um sich sogleich wieder in erotische Abenteuer zu werfen.


    Der Roman ist ganz aus der Sicht und mit den Worten von Tití geschrieben, sodass der Leser an allen sündigen, leidenschaftlichen und abenteuerlichen Erlebnissen direkt teilhaben kann! Die Briefe an ihre Schwester Georgette nehmen kein Blatt vor den Mund und frappieren mit erotischen Details am betörenden Puls des alten Paris von 1812.


    


    Leseproben:


    In der Stadt empfingen mich sogleich die herrlichsten Gerüche von Parfüm sowie von allerlei Früchten, exotischen Gewürzen und Leckereien von Zuckerbäckern und Bonbonhändlern, die ungeachtet des noch kühlen Wetters überall dargeboten werden. Die vielen Menschen scheinen sich auf dieser großartigen Bühne wie in einem gewaltigem Schauspiele zu bewegen, in dem die feinen, stattlichen Herren ihren Stolz und die zarten, vornehmen Damen ihre Cocetterie vorführen.


    Da ich von der Mode nicht viel verstehe, kann ich Dir nur im Groben durchweg versichern, dass ich hier der edelsten Roben und Kleider gewahr wurde, die ich jemals erblickte. Die Damen tragen aufwendige Coeffüren und überall wird der erlesenste Kopfputz vorgeführt. Die Kleider sind mit angesteckten Blumen von Aurikeln, Hyacinthen und Levkojen aufs Anmutigste geschmückt, so als wollte man den in diesem Jahre so zögerlichen Frühling anspornen, endlich seine volle Kraft zu entfalten.


    Von all diesen neuen, reizenden Eindrücken für die gesamte Dauer unserer Fahrt entrückt, erinnerte ich mich erst wieder unseres traurigen Schicksales, als die calèche vor dem prächtigen Palais Halt machte:


    Nun, da auch unser allerliebster Herr Vater – Gott hab ihn selig – ins kalte Grab niedergesenkt ward, stehen wir beide völlig allein in der Welt, meine liebe Schwester! Es ist vom Herrn sehr gnädig eingerichtet worden, dass unsere Frau Mutter dem seligen Vater voranging, denn sie wäre am Schmerz seines Verlustes gewiss zerbrochen. Bei Wagram ward er so grausam von österreichischen Haubitzen zerrissen, dass allein der Gedanke daran einen aufs Schrecklichste grämt.


    Nein, ich denke nicht übel von Dir, weil ich keine Aufnahme in Deine Familie fand. Ich weiß, in welch engen Verhältnissen Du Dich mit Deinem Manne Albéric und Deinen Kindern eingerichtet hast. Ich dagegen stehe ganz allein da und fühle mich nicht unglücklich dabei. Unsere guten Nachbarn sehen sich außer Stande, mich noch weitere Jahre unter ihrem Dache wohnen zu lassen, denn ihre Familie hat nun Zuwachs bekommen und ich kann die Nachteile, die mein Verbleiben verschafft, auch durch alle Nützlichkeit, die ich ihnen erweise, nicht wettmachen.


    Ich bin nun 18 Jahre alt und hoffe, auf diesem Wege etwas von der Welt zu sehen zu bekommen. Das Tantchen ist wohl begütert, wie man es von einer Baronne erwartet. Sie hat mich heute in ihr Palais eingeführt und ich betrug mich recht artig und sittsam, wie es einer Kriegerwaise aus einer Kleinstadt geziemet. Es gibt einiges Dienstvolk, das alle Hände voll zu tun hat, obwohl der Herr Baron – wie fast das gesamte Jahr hindurch in diesen Zeiten – im Felde weilt. Er wird von unserem Kaiser sehr geschätzt und ist in seinem Auftrage ins Herzogtum Warschau aufgebrochen.


    ...


    Mit diesen Worten trat die Baronne noch näher an mich heran und es schien mir, als wolle sie sich mit den Augen genau davon überzeugen, dass ich nun kein Kind mehr war.


    Statt mich schützend ins schäumende Bad herabzulassen, blieb ich weiter vor ihr stehen und wagte kaum zu atmen, als sie mich genau betrachtete. Oh, Georgette, Du weißt, dass ich nicht schön bin! Mein langes blondes Haar umrahmt zwar ein hübsches Gesicht, doch habe ich etwas breitere, nicht so elegant geschwungene Lippen und eine Neigung zum Doppelkinn. Dazu kommt noch mein ein wenig zu lang geratener Hals und die im Gegensatz zu den ausladenden Hüften zu schmalen Schultern. Am meisten schämte ich mich meiner viel zu großen Brüste, die weit herabhängen und von handflächengroßen Knospen gekrönt sind.


    Erinnerst Du Dich, wie ich schon als junges Mädchen peinlichst darauf achtete, mich vor niemandem nackt zu zeigen? Selbst beim gemeinsamen Baden im See schützte ich allerlei Ausreden vor, um mich nur nicht vor Dir und den anderen entblößen zu müssen. Wie gerne wäre ich mit euch ins erfrischende Nass gesprungen und hätte unbeschwert herumgetollt! Könnte ich doch nur so eine schlanke Figur mit wohl gerundeten Hüften und kleinen, festen Brüsten haben wie Du, was würde ich dafür geben, Georgette!


    Die älteren, garstigen Nachbarsjungen gafften und riefen mir boshaft „Tití“, scherzhaft für „Jüngelchen“, hinterher, weil ich schon in jüngsten Jahren sicher nicht mit einem kleinen Jungen verwechselt werden konnte. Zu meiner Not übernahmen viele Männer und Frauen in unserer Straße diesen unseligen Rufnamen und lachten darüber.


    Auch mein Po ist trotz der Schlankheit meines übrigen Körpers – abgesehen von diesen fürchterlichen Brüsten – zu groß geraten. Er ist viel zu weich und hängt trotz meiner Jugend seitlich herab, wenn ich ihn nicht unter den Kleidern genug einzuzwängen vermag. Warum hat mich der Herr mit so einem Körper bestraft? Du weißt, wie sehr ich mich deswegen schon gegrämt und was ich gelitten habe.


    All diese Gedanken hämmerten in meinem Kopf, während ich unbeweglich in der Wanne stand. Thérèse war so dicht bei mir, dass ich ihren Atem warm an Hals und Brüsten verspürte. Endlich konnte ich mich aus meiner Erstarrung lösen und setzte mich ins rettende Wasser. Die Zofe begann unverzüglich, mich gründlich zu waschen. Ich wollte einwenden, dass ich es gewöhnt sei, dies selbst zu besorgen. Jedoch empfand ich die Berührungen als so angenehm, dass ich darauf nicht verzichten wollte.


    ..


    Als wir ins Palais zurückkehrten, war ich noch den gesamten Abend ganz berauscht von all den zauberhaften Eindrücken. Meine Worte plätscherten wie ein Wasserfall und die Baronne lachte aufs Anmutigste, bis es in ihren braunen Augen feucht zu schimmern begann. Sie kam zu mir, nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste mir auf den Mund, der dann wenigstens für diesen Moment stillstand. „Liebste Judith, das ist der Puls von Paris, der nun auch in dir zu schlagen begonnen hat!“ Sie presste meinen Kopf an ihren Leib, dass ich von ihrem Duft und ihrer Wärme ganz gefangen genommen wurde.


    ..


    Thérèse setzte sich nun neben mich und schlug ein vierhändiges Stück im Notenbüchlein auf. „Wollen wir das versuchen?“, fragte sie mich voller Rücksicht. Ich wagte es kaum, meinen Kopf zu wenden, denn ich war ihr bisher niemals so nahe gekommen. Ungeachtet dessen, dass sie über zwanzig Jahre mehr zählt als ich, hat sie ein wunderschönes Antlitz. Sie trug ihr Haar aufgetürmt und ließ einzelne Locken auf ihre beinahe faltenfreie Stirn herabfallen. Ihre braunen Augen leuchteten sanft und das Kleid ließ den Blick frei auf ihren weißen Hals bis zu den Schultern. Sie verströmte den herrlichsten Duft frischer Nelken und ich nickte ihr nach viel zu langem Zögern zu.


    Sie formte ihre vollendeten Lippen zu einem Lächeln, nahm Haltung an und streckte die Arme vor, die blendend weiß ihre angenehm rundlichen Formen offenbarten. Wir begannen das Spiel und ich fühlte mich so leicht und unbeschwert, dass ich in der Musik vollkommen aufging. Bei einigen Griffen kam mir Thérèse noch näher und streifte meinen Busen, der groß und schwer herabhing und die unvermittelte Berührung unter dem hauchdünnen Kleid wie auf nackter Haut empfand. Als dies zum ersten Male so unerwartet geschah, hätte ich beinahe einen falschen Ton angeschlagen. Beim zweiten Mal – ich will es zugeben - genoss ich ihre Berührung, um mich danach immer stärker auf die erhoffte Wiederholung davon zu konzentrieren.


    ...


    Als ich dort anlangte, wo ich die Baronne zuletzt gesehen hatte, wusste ich nicht mehr, wohin ich mich wenden sollte. Doch da hörte ich ein monotones Murmeln und Singen und folgte dem Laut der Stimmen. Ich gelangte zu einem Saal oberhalb der kleinen Kapelle des Palais, der von gewaltigen Türen verschlossen war. Doch in den Mauern befanden sich schmale Schießscharten, von denen eine für mich erreichbar war. Ich presste den Kopf an die kalte Mauer, legte die Hände seitlich an meine Schläfen und starrte in die Finsternis. Mit der Zeit konnte ich immer besser durch die schmale Öffnung hindurchsehen und erkannte Menschen in weiten, azurblauen Umhängen. Sie schienen im Kreis zu stehen und wandten sich einem Podium zu, an dem fünf Maskierte Platz genommen hatten. Von den geheimnisvollen Reden und Gesängen verstand ich kein Wort, bis überraschend laut „Vive Le Roi!“ gerufen wurde.


    Ich wollte mich gerade wieder zurückziehen, da ward ich an Armen und Beinen gepackt. Ich schrie und strampelte, konnte mich aber nicht befreien. Einige der Blaukutten mussten mich entdeckt haben und hatten sich unbemerkt herausgeschlichen, um den heimlichen Beobachter zu stellen. Sie rissen mir den peignoir vom Körper und stellten mich nackt in ihre Mitte. Ich erschrak, als ich die gespenstischen Schnabelmasken um mich herum erblickte. Voller Scham presste ich die Arme vor meinen großen Busen. Eine Blaukutte näherte sich mit einer Fackel, um meine Nacktheit für alle zu beleuchten. Er verharrte vor meinem Schoß, auf dem durch die Hitze des Feuers bald feine Schweißtröpfchen herabperlten. Bis auf das Knistern der Fackel war kein Geräusch zu hören.


    ...


    Mir wurden die Arme zur Seite gedrückt, sodass meine Brüste in schweißgebadetem Glanze voll und schwer herabhingen. Ich bettelte und wimmerte um Gnade, doch mir wurde der Dolch an die Brust gehalten. Ich wagte mich nicht zu rühren, als ich die Spitze über meine starken Rundungen und die dicken Knospen entlanggleiten sah. Mit Entsetzen spürte ich die metallische Kälte der scharfen Klinge auf meiner nackten Haut und fürchtete meinen baldigen Tod. Völlig unerwartet wurde der Dolch emporgewirbelt und die Blaukutte – stach zu.


    ...


    Ich wollte zusammen mit der Baronne das Palais verlassen, um einige Besorgungen zu tätigen, die sie nur ungern den Mägden überließ. Kaum waren wir auf der Straße, wurde ich von zwei schwarz gekleideten Herren flankiert, wobei sich der eine zwischen mich und die Baronne drängte. Sie waren von der Polizei und wollten mich zur Befragung mitnehmen. Thérèse protestiere energisch, aber die Herren versicherten, dass sie mich in spätestens einer Stunde wieder vor dem Palais absetzen würden. Sie drohte mit einer Beschwerde des Barons beim Kaiser höchstpersönlich, aber alle Drohungen prallten an den Polizisten ab. Wir erkämpften uns noch eine flüchtige Umarmung und einen Abschiedskuss. „Ma chérie, ich werde nicht eher ruhen, bis ich dich wieder bei mir habe!“, rief die Baronne, während ich in eine schwarze Kutsche mit verhangenen Fenstern und dem berüchtigten Wappenbilde auf der Tür geschoben wurde.


    Mein Herzschlag übertönte alle Geräusche der Umgebung, ich fühlte nur noch mein Blut wie einen Sturzbach durch die Adern jagen. Was würde geschehen? Was warf man mir vor? Als die Kutsche anhielt, hob ich beim Aussteigen den Kopf und meine Blicke prallten zurück von grauen Mauern und bedrohlichen Türmen: Ich war in der berüchtigten Conciergerie angelangt.


    Mir zitterten so stark die Knie, dass ich unfähig war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zu schrecklich überkamen mich Erinnerungen an die Kunde von all der Gräuel an diesem Ort während der Revolutionsjahre, die im ganzen Land verbreitet worden war. Ich wurde von zwei Wachleuten unter den Armen gepackt und einen scheinbar endlos langen Gang entlang ins Verlies geschleift. Beängstigendes Stöhnen und hoffnungsloses Jammern drang aus den anderen Zellen an meine Ohren.


    „Hängt sie auf, wir werden morgen nach ihr sehen“, riefen die Polizisten den Wachen hinterher. Sie zogen mich über den Steinboden, dass ich die Schuhe verlor und mir die Füße aufrissen.


    ...


    Doch unser Schlaf sollte nicht lange währen, denn ich vernahm ein beständiges Klopfen. Langsam erwachte ich aus meinen Träumen und hörte, dass sich jemand an der Tür zu schaffen machte. „Judith, François, ihr müsst aufstehen!“, raunte es durch das Schlüsselloch. Ich wankte schlaftrunken zur Tür und vergaß völlig, mich zu bedecken. Als ich die Tür geöffnet hatte, stand die Baronne davor. „Gott im Himmel, willst du mich in den Wahnsinn treiben“, flüsterte sie, als ihre Blicke auf meine Nacktheit fielen. „Verzeih mir, liebste Thérèse, ich bin noch gar nicht erwacht“, stammelte ich. „Dann wird es höchste Zeit! Soeben ist ein reitender Bote eingetroffen, um meinen Mann anzukündigen. Der Baron wird in einer Stunde hier in seinem Wagen vorfahren. Ich brauche dir nicht zu erläutern, was uns diese Überraschung für Umstände bereitet. Die Royalisten sind in größter Eile hinfort, denn niemand von ihnen, am aller wenigsten Charles, dürfen hier dem Baron begegnen. François als Senatsrat ist ihm als Kaisertreuer bekannt, aber von eurer Verbindung muss er dennoch nichts erfahren. Am besten ist es, wenn ihr euch auf Abstand haltet.“


    ...


    Nach seinem Bade lud er ins Rauchzimmer, wo er für sich und François ausgiebig die Tabakpfeifen stopfte. Er sah nun sehr gepflegt aus, hatte sich das pechschwarze Haar an Bart und Haupt coiffieren lassen und trug einen bequemen Mantel von orientalischem Stoff. Er winkt Thérèse neben sich auf das Canapé, wo sie sogleich ihren Leib an seinen Arm schmiegte. „Judith, was hat diese feige Brut von Geheimpolizei sich nur dabei gedacht, Sie unschuldiges Waisenkind in den Kerker zu werfen?“ Mir stieg brennende Röte ins Gesicht und ich sah verlegen zu Boden. Seinen prüfenden, grünen Augen konnte ich nicht eine Sekunde standhalten. Thérèse befreite mich aus meiner Verlegenheit und erläuterte ihrem Gemahl, dass ich nach Royalisten ausgefragt wurde.


    „Royalisten?“, er entzündete zischend ein Schwefelholz, „Doch nicht etwa in meinem Palais? Ja denkt denn dieser Savary, ich wäre nicht mehr Herr im eigenen Hause? Den Kopf müsste ich ihm herunterschlagen, dem feinen Herrn Polizeichef!“ Der Baron lachte, dass das Canapé samt seiner Frau erbebte. „Zum Glück erreichte der Befehl zur Freilassung die Commandantur im rechten Augenblick, sonst säße die arme Judith heute nicht bei uns“, ergänzte Thérèse. „Was? Eine Unverschämtheit! Ein Jahr lang zum Heer mit diesem Pack! Sich an unschuldigen Mädchen zu vergreifen!“ Der Baron schüttelte das mächtige Haupt und nahm genüsslich den ersten Zug aus seiner Pfeife.


    ...


    Thérèse begann zu zittern, packte mich an den Schultern, riss mir den peignoir herunter und ließ mich vollständig entkleidet vor sich stehen. „Wie kannst du es wagen, an meiner Liebe zu dir zu zweifeln? Dreh dich um!“ Ich wusste nicht, was sie vorhatte, aber ich tat, wie mir geheißen. Ein Aufschrei entfuhr meinem Mund, als der erste Schlag über meinen nackten Po zischte. Ich wendete den Kopf und sah die schwarze Reitgerte in ihrer Hand, die sonst in einer Ecke ihres Schlafgemachs lehnte und mir schon viel Nachsinnen verursacht hatte. Ich musste mich mit den Händen gegen die Wand stützen und die Beine öffnen, während Thérèse die Gerte auf mein weiches Fleisch niedersausen ließ. Sie platzierte die Schläge beidseitig meiner empfindlichsten Stellen, sodass diese trotz des leichten Schmerzes immer stärker gereizt wurden.


    „Du ungehorsames Ding! Wagst du es etwa, gegen deine Herrin aufzubegehren? Wenn mein Mann einmal im Jahr aus dem Felde zu mir zurückkehrt, dann soll er mich einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang besitzen können!“ Ich fühlte mich schuldig, ja so sehr schuldig. „Liebste Herrin“, entfuhr es meinem Munde, „züchtige mich für meine anmaßenden Worte! Ich habe es so sehr verdient!“


    ...


    „Was, das sind diese niederträchtigen Schurken, die dich im Kerker gequält haben und dich töten lassen wollten?“, schrie er und stoppte sofort seinen Lauf. „Ich werde sie zermalmen!“ Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. François wirbelte die Arme herum und blitzte mit den Augen. „Lass uns fortlaufen, sie sind zu zweit und bewaffnet“, flehte ich ihn an, aber er rührte sich nicht von der Stelle.


    Da bogen die beiden auch schon um die Ecke. Sie zogen ihre Säbel und rannten auf ihn los. Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, ließ François sich zu Boden fallen und wich den Säbelhieben aus. Zugleich schlug er mit den Füßen und seinem Spazierstock gegen die Beine des einen Polizisten, der stolperte und fiel. Der andere setzte seinen Lauf in meine Richtung fort. „Kümmere du dich um den Verräter von Marquis, ich hole mir dieses verlogene Weib!“, schrie dieser und kam rasch näher.


    Ich hatte keine Wahl, als weiter zu fliehen und rannte, so schnell es mir nur möglich war. Das Schnürmieder hielt zwar meinen Busen auch beim Laufen etwas im Zaume, aber die Schnürung selbst erwies sich für meinen erhöhten Luftbedarf doch als hinderlich, sodass ich bald keine Luft mehr bekam. Wahllos hetzte ich um die zahllosen Winkel des Labyrinths, ohne auch nur im Geringsten eine Vorstellung davon zu haben, wo ich mich überhaupt befand. Ich drückte mich eng an die Hecken und verschnaufte, während ich alle zu mir führenden Wege im Auge behielt.


    Ich hörte nichts als meinen eigenen, rasenden Herzschlag und ließ mich auf die Erde sinken. Nur langsam erholte ich mich von meinem schnellen Lauf und lauschte nach jedem Geräusch, das ich wahrnehmen konnte. Mein Verfolger hatte offenbar Mühe, mich ausfindig zu machen. Es gab einfach zu viele verschlungene Pfade in diesem Labyrinth. Die Vögel zwitscherten im Gesträuch und ließen mich immer wieder aufschrecken, wenn sie mit Geflatter ins dichte Grün tauchten.


    Ich erhob mich und ging zu einer Aphroditestatue, die mir auf erstarrten Meereswogen ihr steinernes Lächeln schenkte. Erst jetzt erkannte ich, dass ich mich in einen Blindgang begeben hatte. Die Hecken hinter der Statue öffneten sich zu keinem weiteren Ausweg, sondern bildeten eine unüberwindbare, grüne Mauer.


    ...
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